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PARIS dpa/taz | In Frankreich radikalisieren sich die Proteste gegen die Rentenreform. In Lyon und anderen Orten standen nach Jugendkrawallen am Dienstag erneut Autos in Flammen. Mehrere Polizisten und ein Fotograf wurden bei Auseinandersetzungen verletzt. Ein explodierender Motorroller verwundete in Paris eine 15-Jährige schwer. In Le Mans brannte eine Schule ab, die zuvor blockiert worden war. Streikaktionen beeinträchtigten die Luftfahrt, den Fern- und Nahverkehr sowie die Post, Schulen, Universitäten und viele Betriebe. In einem Drittel des Landes gebe es bereits Treibstoffengpässe, sagte Ministerpräsident Fillon. In Toulouse und Marseille stapelt sich der Müll in den Straßen.
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BRÜSSEL afp/taz | Die EU-Kommission verzichtet auf ein Strafverfahren gegen Frankreich. Damit folgte sie am Dienstag in Brüssel einem Vorschlag von Justizkommissarin Viviane Reding. Reding hatte der Regierung in Paris vorgeworfen, durch die Gruppenabschiebungen von Roma in deren EU-Heimatländer Rumänien und Bulgarien das EU-Recht auf Niederlassungsfreiheit zu verletzen. Die Kommission hatte Paris deshalb mit einem Strafverfahren gedroht. Nun erklärte Reding, Frankreich habe alles getan, worum es von der EU-Kommission gebeten worden sei. Die Lage der Roma in Bulgarien bleibt ernst. Zehntausende Menschen leben dort verarmt und isoliert in Notunterkünften.
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Das Ganze hat natürlich auch seine komischen Seiten: Da bemühte sich Exbundespräsident Horst Köhler jahrelang vergeblich, wenigstens einen einzigen Satz zu sagen, der von ihm in Erinnerung bleiben würde. Und seinem Nachfolger Christian Wulff gelingt dies, fast aus Versehen, schon in seinen ersten Wochen im Amt. Da wurde der deutsche Nationalkicker Mesut Özil beim deutsch-türkischen Länderspiel neulich in Berlin über 90 Minuten jedes Mal von türkischen Fans gellend ausgepfiffen, sobald er gegen den Ball trat. Und der türkische Staatspräsident Abdullah Gül preist ihn kurz danach als leuchtendes Vorbild gelungener Integration in Deutschland.
Die Liste der Absurditäten ließe sich fortsetzen. Aber witzig ist es nicht mehr: Rassismus wird gerade wieder hoffähig gemacht in Deutschland. Gut, dass Bundespräsident Wulff in dieser von Ressentiments und Unwissen geprägten Diskussion die richtigen Worte findet. So auch jetzt wieder in Ankara.
Das hatte dem früheren Ministerpräsidenten Niedersachsens vor Amtsantritt im Schloss Bellevue kaum jemand zugetraut. Bis dahin umwehte Wulff die Langeweile eines Traumschwiegersohns. Doch auf einmal legt der CDU-Spitzenpolitiker los – und ruderte bisher auch nicht zurück, obwohl er für seine Aussage, der Islam ist Teil Deutschlands, viel Kritik aus den eigenen Reihen erntete. Dass er es außerdem vor dem türkischen Parlament gewagt hat, sowohl die Probleme bei der Integration („das Verharren in Staatshilfe, Kriminalitätsraten, Machogehabe, Bildungs- und Leistungsverweigerung“) anzusprechen wie den immer noch schäbigen Umgang des türkischen Staats mit den so harmlosen Forderungen der winzigen christlichen Minorität in der Türkei – beides zollt einem dann doch Respekt ab. Klar ist: Ohne eine geglückte Integration der türkischstämmigen Einwanderer in Deutschland und eine Gleichberechtigung der Christen in der Türkei wird es keinen EU-Beitritt des Landes geben. Die gegenwärtige Regierung in Ankara scheint das zu wissen.
Wenn sich Wulff weiterhin so unerwartet mannhaft gegen die gefährlichen Polemiken à la Sarrazin und Seehofer als Integrator und Aufklärer beweist, darf man schon jetzt von einer wichtigen Präsidentschaft reden. Wir werden von Wulff wohl nie rhetorische Glanzstücke im Stile eines Heuss, Weizsäcker oder Rau hören. Aber im Augenblick ist er genau der richtige Mann am rechten Platz.
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Guten Tag,
meine Damen und Herren!
Besorgt blickt verboten nach Hof: In der Perle Oberfrankens soll ein Hotelier zwei junge Urlauber vor die Tür gesetzt haben, weil sie sich beim Einchecken als Kreuzberger geoutet hatten. Der Musiker und seine Freundin, eine Lehramtsstudentin, zeigten sich im Interview mit der Frankenpost schockiert und fühlten sich diskriminiert. Dieser krasse Fall von Ausgrenzung verschärft die aktuelle Integrationsdebatte. Mittlerweile muss man nicht mal mehr migrantischer Herkunft sein, um Opfer von Diskriminierung zu werden, es reicht, wenn man in einem Stadtteil mit Migranten zusammenlebt.
Der Riss durch unsere Gesellschaft ist tiefer als gedacht.
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AUS ISTANBUL JÜRGEN GOTTSCHLICH
„Einwanderer aus der Türkei sind in Deutschland willkommen. Sie gehören zu unserem Land, sie sind bei uns nicht mehr wegzudenken, und wir sind ihnen für ihre Arbeit beim Aufbau der Bundesrepublik zu Dank verpflichtet.“ Mit eindeutigen Worten hat sich Bundespräsident Christian Wulff am ersten Tag seines Staatsbesuchs am Dienstag zu den Einwanderern aus der Türkei bekannt. Bei der mit Spannung erwarteten Rede – es war die erste Rede eines deutschen Präsidenten vor dem türkischen Parlament – richtete sich Wulff streckenweise mehr an das heimische Publikum als an die Parlamentarier vor ihm.
Deutlicher noch als in seinem ebenfalls am Dienstag erschienenen Interview mit der Tageszeitung Hürriyet wandte er sich im Parlament gegen die Aussagen des CSU-Chefs Horst Seehofer. Ausdrücklich würdigte Wulff die hervorragende Arbeit, die viele Einwanderer jahrzehntelang geleistet hätten. Seehofer erklärte dagegen gestern noch am Rande einer CSU-Fraktionssitzung, er werde bei seiner Meinung bleiben, wolle die Rede des Bundespräsidenten aber nicht kommentieren.
Darüber hinaus versicherte Wulff den türkischen Abgeordneten, dass niemand in Deutschland gezwungen werde, seine kulturelle Identität aufzugeben. „Wir erwarten allerdings“, so der Präsident, „dass alle Einwanderer sich an unsere Regeln halten, die Verfassung achten, die Sprache lernen und Werte wie die Gleichberechtigung der Geschlechter akzeptieren.“ Wulf dankte dem türkischen Präsidenten Gül, der die türkischen Einwanderer in Deutschland ausdrücklich dazu aufgefordert hatte, sich nicht zu isolieren und die deutsche Sprache zu lernen. Wulff betonte, dass zukünftig auch in Deutschland Imame ausgebildet würden, die mit dazu beitragen würden, dass es zu „keinen falschen Konfrontationen kommt“.
Von den türkischen Abgeordneten wünschte sich Wulff, den Christen in der Türkei genauso in „Würde und Freiheit“ die Ausübung ihrer Religion zu ermöglichen, wie das in Deutschland für die Muslime auch der Fall sein soll. Der Bundespräsident wird nach seinem Programm in Ankara an einem ökumenischen Gottesdienst in der Pauluskirche in Tarsus am Mittelmeer teilnehmen. Gül hatte schon in der Pressekonferenz im Anschluss an das Gespräch mit Wulff erklärt, er sei natürlich auch der Präsident der christlichen und jüdischen Minderheiten in der Türkei.
Zu den Beitrittsverhandlungen zwischen der Türkei und der EU, die in seiner Partei ebenfalls sehr umstritten sind, blieb Wulff dagegen eher vage. Er behauptete zwar, Deutschland habe ein herausragendes Interesse, die Türkei an Europa zu binden, beließ es dann aber bei der Forderung, der Beitrittsprozess müsse fair und ergebnisoffen geführt werden.
Mehr Emphase legte er in die Zukunft der bilateralen Beziehungen. Er wolle sich in seiner Präsidentschaft dafür einsetzen, „den deutsch-türkischen Beziehungen und der Freundschaft zwischen beiden Ländern noch mehr Gewicht zu verleihen“.
Christian Wulff war am Montagabend zusammen mit seiner Frau Bettina in Ankara angekommen und begann den offiziellen Teil des Besuchs am Morgen mit einem Empfang beim türkischen Präsidenten. Dabei wurde das Präsidentenpaar, erstmals seit Abdullah Gül vor drei Jahren sein Amt antrat, gemeinsam von Gül und dessen Frau Hayrünnisa begrüßt, die wegen ihres islamischen Kopftuches bislang nicht an Empfängen mit militärischen Ehren teilgenommen hatte.
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Verhindert der Medienpranger Sexualstraftaten? RTL2 will mit „Tatort Internet“ mutmaßliche Pädophile enttarnen. Erklärtes Ziel: potenzielle Opfer schützen. taz.de/streit
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taz: Herr Weber, Bundespräsident Christian Wulff hat in seiner Rede vor dem türkischen Parlament klargemacht, dass er die türkischen Zuwanderer als einen Teil Deutschlands betrachtet. Hat er recht?
Manfred Weber: Die Beschreibung, dass türkische Mitbürger heute Teil der Gesellschaft sind, ist vollkommen richtig. Die für uns als CSU wichtige Frage ist aber: Was ist prägend für diese Gesellschaft? Der Islam kann das heute noch nicht sein. Grundlegend sind das christlich-jüdische Erbe und die Aufklärung.
Wie ist denn die Stimmung in der CSU zu Wulffs Aussage, der Islam gehört zu Deutschland?
Es geht darum, wie wir mit den Zuwanderern umgehen. Wir als CSU wollen keine Gleichmacherei, anders als es etwa bei der FDP mitschwingt. Die FDP sagt, man solle nicht über Religion und Prägung reden. Dass das falsch ist, zeigt am besten das Beispiel Mesut Özil.
Wieso das?
Viele Deutschen erkennen an, welche Bereicherung Mesut Özil ist, von den hier lebenden Türken wird er aber nicht als Vorbild gesehen, sondern ausgepfiffen, weil er sich zu Deutschland bekennt.
Der Bundespräsident hat der Türkei ergebnisoffene und faire EU-Beitrittsverhandlungen versprochen. Wie finden Sie das?
Für mich ist das ein gutes Signal. Denn er nimmt erst mal Abstand davon, dass mit den Verhandlungen auch automatisch der Beitritt erfolgen wird. Das ist normalerweise das Verhandlungsziel. Wenn der deutsche Bundespräsident sagt, es gibt einen offenen Ausgang, dann ist das schon eine erste Abkehr vom Ziel Vollmitgliedschaft. Der Appell des Bundespräsidenten, dass man mit der Türkei fair umgehen solle, heißt für mich: jetzt ehrlich zu sagen, was realistisch ist und was nicht. Nicht realistisch ist die Vollmitgliedschaft, realistisch eine enge Partnerschaft.
Aber die Türkei hat in den vergangenen Jahren erhebliche Reformen durchgeführt.
Man muss die Frage stellen dürfen, warum die Türkei die Reformen gemacht hat. Es hört sich oft an, als wolle die Regierung vor allem EU-Standards erfüllen. Eine größere Unabhängigkeit der Justiz, eine Stärkung der Frauenrechte, das sollte doch angestrebt werden, weil man gesellschaftlichen Fortschritt möchte, nicht um uns zu gefallen.
Die CSU scheint sich deutlich schwerer mit dem Gedanken an eine türkische Mitgliedschaft in der EU anzufreunden als andere Parteien. Woher kommt das?
Vielleicht weil wir nach wie vor näher an den Menschen dran sind. Denn die Stimmungslage in Umfragen zeigt deutlich, dass viele Menschen skeptisch gegenüber einem EU-Beitritt sind. Wir artikulieren diese Stimmung.
INTERVIEW: BERNHARD HÜBNER
Manfred Weber
– 38, ist Abgeordneter im Europaparlament und Vorsitzender der CSU-Grundsatzkommission.
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Wenn der amerikanische Filmregisseur Oliver Stone sich ein Geburtsdatum hätte aussuchen können, er hätte vermutlich den 4. Juli gewählt. Das Datum der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung ist das, auf das alle Patrioten sich beziehen, gleich, ob sie von weit rechts kommen wie neuerdings die Mitglieder der Tea-Party-Bewegung, oder ob sie als Linke gelten wie Stone.
Er wird immer wieder als einer der großen Nestbeschmutzer in Amerika beschimpft, mit umso größerem Pathos ruft er deswegen die Traditionen auf, die unumstritten bleiben müssen. Sein Film „Geboren am 4. Juli“ traf 1989 genauso den Nerv wie zwei Jahre davor „Wall Street“. In dem einen spielte Tom Cruise einen gelähmten Vietnamveteranen, der an seinem Land zu verzweifeln droht, im anderen spielte Michael Douglas einen Börsenbroker, der die Dekade der Deregulierung der Finanzmärkte auf den Begriff einer entfesselten Gier brachte. Das sind nur zwei Wegmarken auf Stones Marsch durch die Institutionen der US-Filmindustrie.
Er begann, nach prägenden Erfahrungen in der Gegenkultur der Sixties und im Krieg in Vietnam, als Genre-Regisseur mit dem Schocker „Die Hand“, fand aber bald sein eigentliches Thema in der politischen Gegenwart und nahen Vergangenheit seines Landes: „Salvador“ (über den Krieg in Zentralamerika), „Platoon“ (Vietnam), „JFK“ (seine Interpretation des Attentats auf John F. Kennedy), „Nixon“ (über den am tiefsten gefallenen US-Präsidenten) und „World Trade Center“ (über Helden des 11. September) sind die wichtigsten Titel. Dazwischen drehte Stone mit „Natural Born Killers“ so etwas wie den definitiven Übergangsfilm in ein hypermotorisches, frenetisches Kino der atomisierten Wahrnehmung. Dass er zwischendurch für „Comandante“ ein langes Interview mit Fidel Castro führte, trug ebenfalls zu dem Image bei, das Stone sich immer wieder gern gibt: das eines virilen Einzelgängers, der die Themen seiner Zeit in dem populärsten Medium seiner Zeit verhandelt. Mit „Wall Street 2 – Geld schläft nicht“ versucht er jetzt, diesem Anspruch gerecht zu werden, doch es fehlt es dem Film an Profil und Schärfe.
BERT REBHANDL
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DUBAI Fast neun Monate nach dem spektakulären Mord an einem hochrangigen Hamas-Funktionär in einem Hotelzimmer in Dubai ist ein mutmaßlicher Drahtzieher in Kanada inhaftiert worden. Das berichtete die Website der emiratischen Zeitung Al-Ittihad gestern unter Berufung auf den Polizeichef von Dubai, Generalleutnant Tamim.
Mahmud al-Mabhuh, der zu den führenden Köpfen der islamistischen Palästinenserorganisation Hamas gehörte, war im Januar in seinem Zimmer in einem Luxushotel in Dubai in den Vereinigten Arabischen Emiraten erstickt worden. Er soll für die Hamas angeblich Waffen beschafft haben. Die Polizei von Dubai ist überzeugt, dass der israelische Geheimdienst Mossad hinter dem Attentat steckt.
Tamim erklärte, der nun in Kanada gefasste Agent sei an der Vorbereitung des Attentats beteiligt gewesen. Er sei von einer Hotel-Überwachungskamera gefilmt worden und habe Dubai vor dem Mord verlassen. Der Polizeichef hatte acht Tage zuvor bereits bekanntgegeben, dass ein Verdächtiger „in einem nichteuropäischen westlichen Staat“ verhaftet worden war. (dpa)
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SAARBRÜCKEN Das Landgericht Saarbrücken hat die Verurteilung des NPD-Politikers Udo Pastörs wegen Volksverhetzung bestätigt. Das Amtsgericht hatte den NPD-Fraktionschef von Mecklenburg-Vorpommern zu zehn Monaten Haft auf Bewährung und 6.000 Euro Geldstrafe verurteilt. Dagegen hatten Pastörs und Staatsanwaltschaft Berufung eingelegt. Das Landgericht bestätigte das Urteil nun. Pastörs hatte laut Gericht auf einer Veranstaltung gegen Juden und Türken gehetzt. (dpa)
taz vom 20.10.2010, S. 02, Aktuelles, 19 Zeilen (Agentur) Inhalt Seitenansicht
MEXIKO-STADT Ein schwerer Schlag gegen die Drogenkartelle in Mexiko: In der Grenzstadt Tijuana wurden 105 Tonnen Marihuana im Wert von 230 Millionen Euro beschlagnahmt. Den Fahndern war ein verdächtiger Konvoi von drei Lastwagen aufgefallen. Später wurden in einem Lagerhaus weitere sechs Transporter mit dem Rauschgift gefunden, das in die USA gebracht werden sollte. Zum Vergleich: In den zwölf Monaten zuvor wurden in Mexiko insgesamt 205 Tonnen Marihuana sichergestellt. (dpa)
taz vom 20.10.2010, S. 02, Aktuelles, 19 Zeilen (Agentur) Inhalt Seitenansicht
Copyright taz Entwicklungs GmbH & Co. Medien KG Vervielfältigung nur mit Genehmigung des taz-Verlags

| schwerpunkt 1 | 20.10.10 taz 03 |
| » | Hunderttausende demonstrieren. Noch ist Sarkozy zuversichtlich, die Krise in den Griff zu bekommen. Irrt er? « |
| Frankreich |
VON DOMINIC JOHNSON
Brennende Autos in Lyon, Schülerblockaden in Paris, verwaiste Flughäfen und Bahnhöfe, tausende Tankstellen ohne Sprit und hunderttausende Demonstranten auf den Straßen: Die Protestwelle in Frankreich gegen die geplante Rentenreform des Präsidenten Nicolas Sarkozy hat am gestrigen Dienstag ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht.
Generalstreikaufrufe wurden auf den Großdemonstrationen laut, die am Nachmittag zeitgleich an 266 verschiedenen Orten in Frankreich zusammen den bisherigen Demonstrationsrekord von 3,5 Millionen Menschen brechen sollten. Ob das gelang, war am frühen Abend noch unklar, auch wegen der extrem unterschiedlichen Angaben über Teilnehmerzahlen. So zählte die Polizei in Marseille 23.000 Demonstranten, die Gewerkschaften 240.000. Traditionellen zählen die Gewerkschaften auch alle Passanten auf Demonstrationsrouten mit.
Es war der sechste Protesttag in Folge gegen die extrem unpopulären Rentenreformpläne, bei der Frankreichs Regierung das Eintrittsalter in die Rente von 60 auf 62 und das Alter zum Bezug der vollen Rentenbezüge von 65 auf 67 Jahre erhöhen will. Beobachter konstatierten gestern, dass nicht nur viel mehr Jugendliche als anfangs demonstrieren, sondern auch viel mehr Rentner. Die Parolen auf den Protestveranstaltungen bleiben bewährt fantasiereich: „Für die Reichen goldene Eier, für die Armen wieder Nudeln“ – auf Französisch reimt sich das.
Aber mit jedem neuen Protesttag wächst die Gewaltbereitschaft. In Bellecour in Lyons Altstadt brannten gestern Autos, Mülltonnen, Bushaltestellen und anderes städtisches Mobiliar, Geschäfte wurden geplündert, und Tränengaswolken hingen auch lange nach Ende der Demonstration in der Luft. Demonstrierende Schüler warfen grüne Mülltonnen auf dem Pariser Place de la République herum und blockierten damit diesen zentralen Verkehrsknotenpunkt. Im Pariser Vorort Nanterre, symbolischer Ausgangspunkt der 1968er Revolte, ging die Polizei mit Gewalt gegen Randalierer vor. Im Südwesten von Paris musste eine 15-Jährige verletzt ins Krankenhaus gebracht werden, nachdem ein brennender Mülleimer ein Motorrad explodieren ließ. Am Nachmittag setzten die Ordner der kommunistischen Gewerkschaft CGT bei der Pariser Großdemonstration Tränengas gegen randalierende Jugendliche ein. In Nantes und Amiens wurden Zusammenstöße zwischen Demonstranten und der Elitepolizei CRS gemeldet.
Die Sorge der Gewerkschafter ist, dass gewaltbereite Jugendliche aus sozialen Brennpunkten die Proteste nutzen, um möglichst viel Chaos zu stiften, und damit dem Staat den Vorwand bieten, hart durchzugreifen und nebenbei jede Kompromissbereitschaft in der Rentenfrage zurückzuweisen. François Chérèque, Generalsekretär der Gewerkschaft CFDT, rief die Protestierenden dazu auf, keinerlei „Provokationen“ nachzugeben. Die gemäßigte Gewerkschaft CFE-CGC schlug vor, die Gewerkschaften sollten eine „Pause zur Reorientierung“ einschlagen.
„Die Situation ist so gefährlich wie seit Jahren nicht mehr“, erklärte der liberale Oppositionsführer François Bayrou. „Wir stehen vor einem Risiko der allgemeinen Radikalisierung.“
Von Frankreichs 83 Universitäten waren nach Gewerkschaftsangaben 10 blockiert und geschlossen, in 10 weiteren wurde „mobilisiert“, ebenso in 850 der 4.302 Oberschulen des Landes. Das Collège Val d’Huisne in Mans wurde in der Nacht zu Dienstag angezündet und brannte aus; Feuerwehrzufahrten waren vorher blockiert worden. Mehrere Bundesstaaten wurden durch im Schneckentempo fahrende Lastwagen blockiert.
Von Dialog und Kompromiss ist seitens der Regierung von Präsident Nicolas Sarkozy keine Rede mehr. Vermutlich in einer Woche findet die abschließende Abstimmung über die Rentenreform in der Nationalversammlung statt, nachdem der Senat am morgigen Donnerstag dafür stimmen wird und dann ein Vermittlungsausschuss die letzten Details regelt.
„Das Schlimmste wäre, nicht meine Pflicht zu tun und die Finanzierung der Renten nicht zu sichern“, erklärte Präsident Sarkozy gestern Mittag in Deauville nach einem Gipfeltreffen mit Deutschland und Russland. „In einer Demokratie kann sich jeder ausdrücken, aber er muss es ohne Gewalt tun.“ Er versprach Maßnahmen, „weil es Leute gibt, die arbeiten wollen und denen man das Benzin nicht vorenthalten darf“. In Deauville war derweil das Benzin ausgegangen.
Frankreichs Regierung verweist darauf, dass sogar unter den Staatsbediensteten nur eine Minderheit streikt, und betont die Notwendigkeit, gegenüber Gewalttätern nicht zurückzuweichen. Demgegenüber aber sympathisieren laut Umfragen rund 70 Prozent aller Franzosen mit den Streikenden.
Ob die Regierung sich ohne weitere Zugeständnisse durchsetzen kann, entscheidet sich zunächst wohl an der Treibstoffversorgungslage. Alle 12 Ölraffinerien Frankreichs sowie 20 der 219 Treibstoffdepots blieben auch gestern von Streikenden blockiert, rund ein Sechstel der Tankstellen des Landes waren trocken. Die um sich greifende Benzinknappheit, zusammen mit den Blitzstreiks im öffentlichen Verkehr, sind für den Alltag der Franzosen der direkteste Gradmesser der Krise.
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INTERVIEW RUDOLF BALMER
taz: Frau Tartakowsky, in Frankreich wird oft gestreikt und demonstriert. Gibt es eine typisch französische Protestkultur?
Danielle Tartakowsky: Ich sehe das differenzierter. Auch in anderen europäischen Ländern gibt es schließlich bedeutende und schwere Konflikte mit großen Demonstrationen und auch etwas, das einige Soziologen bereits mit dem Ausdruck „Protestdemokratie“ definiert haben.
Frankreich ist dennoch speziell dafür bekannt, dass Konflikte fast unvermeidlich auf der Straße ausgetragen werden?
Das muss man mit einem geschichtlichen Hintergrund erklären. Die Traditionen des sozialen Dialogs in Deutschland und Frankreich sind sehr verschieden. In Frankreich haben die Unternehmer nie auf Sozialpartnerschaft gesetzt. Auch die Gewerkschaftsbewegung, die in ihren Ursprüngen einen revolutionären Charakter hatte, blieb in der Minderheit. Aber sie haben immer wieder große Bewegungen in Gang gebracht. Alle großen sozialen Errungenschaften in Frankreich sind das Ergebnis großer und kollektiver Mobilisierungen der Arbeiterbewegung. Das gilt namentlich für die Fortschritte der Volksfront (von 1936 bis 1938) sowie die Befreiung am Ende des Zweiten Weltkriegs, die wesentliche Etappen bei der Herausbildung des Sozialstaats in Frankreich waren, der heute infrage gestellt wird. Dass damals die Fortschritte durch große Bewegungen erzielt wurden, das hat zweifellos zu dieser Kampftradition in Frankreich beigetragen.
Nun haben in Frankreich die Sozialpartner jeweils viel vom Staat als Vermittler in diesem nicht immer einfachen Dialog erwartet? Erfüllt dieser seine Rolle nicht mehr?
Das stimmt heute ganz besonders. Es gibt das vorherrschende Gefühl, dass dieser Staat, der als Raum der Debatte und Verhandlung geschaffen worden ist, nicht mehr kommuniziert und die soziale Diskussion in „autistischer“ Weise verweigert. Die an den Sozialstaat gerichteten Erwartungen werden so in provokativer Art frustriert.
Ist es ein Zeichen einer besonders lebendigen Demokratie, wenn die Leute streiken und demonstrieren, oder eher ein Symptom einer politischen Krise?
Man kann es positiv werten, wenn die Bürger ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Das Demonstrationsrecht ist nicht von ungefähr ein wichtiges Kriterium demokratischer Verhältnisse in einer Gesellschaft. Umgekehrt kann man es auch bedauern, dass den Arbeitnehmern oder Schülern gar nichts anderes übrig bleibt, als ihre Rechte selber zu verteidigen. Das bedeutet eben auch, dass die eigentlich dazu vorgesehenen institutionellen Mittel nicht funktionieren, das ist darum zweifellos auch Ausdruck einer Krise der repräsentativen Demokratie.
Wie schätzen Sie das Risiko ein, dass dieser Konflikt zunehmend in Gewalt endet?
Diese Gefahr ist umso reeller, da die Regierung ganz offensichtlich das Risiko in Kauf nimmt und darauf setzt, dass sich die Bewegung durch gewaltsame Vorfälle diskreditiert. Aber ich hüte mich davor vorauszusagen, wie weit das gehen kann.
Auf den ersten Blick ist es doch erstaunlich, dass nun viele Junge gegen die Rentenreform demonstrieren. Ist das ein Vorwand, um eine weit tiefer sitzende Unzufriedenheit loszuwerden?
Seit zehn Jahren haben die Mittelschüler und Studenten regelmäßig protestiert. Sie machen sich zu Recht Sorgen um ihre Zukunft. Jetzt sagt man ihnen, sie würden erst mit 67 Jahren in Rente gehen. Und schon jetzt haben viele nur sehr prekäre Arbeitsmöglichkeiten und Jobs. Sie empfinden diese Reform wie die Ankündigung einer schwarzen Zukunft. Als Hochschullehrerin kann ich Ihnen sagen, dass diese Studenten sehr wohl wissen, wovon sie reden. Sie sind angewidert von einer Welt, die ihnen zutiefst ungerecht erscheint. Dieses Gefühl der Ungerechtigkeit sollte man auf keinen Fall unterschätzen.
Sind Sie überrascht vom Ausmaß und der Eskalation der jetzigen Proteste gegen die Rentenreform?
Nein, keineswegs. Die Altersversicherung der Sécurité Sociale gilt als eine der großen Errungenschaften, die die Franzosen und Französinnen verteidigen wollen. Sie halten umso mehr daran fest, als sie als erkämpfte Errungenschaft gilt. Es gibt dazu einen Slogan in den Demonstrationen, der besagt: „Wir haben gekämpft, um die Rente zu erobern, wir werden kämpfen, um sie zu verteidigen.“ Hinzu kommen auch noch die Provokationen der Staatsführung. Wenn der Staatspräsident Nicolas Sarkozy sagt, er bemerke die Streiks gar nicht, oder wenn ein Premierminister erklärt, es sei nicht die Straße, die regiere, fühlen sich die Bürger bei der herrschenden Spannung dadurch noch mehr herausgefordert. Wir leben in einem Land, in dem die sozialen Kämpfe maßgeblich das kollektive Bewusstsein geprägt haben.
Danielle Tartakowsky
– 63, lebt und arbeitet in Paris als Professorin für Gegenwartsgeschichte an der Universität Paris und Forscherin am Pariser Zentrum für Sozialgeschichte des 20. Jahrhunderts. Sie hat sich speziell mit der französischen Arbeiterbewegung und der Volksfront von 1936 beschäftigt, ebenso mit den Sozialkonflikten der jüngeren Vergangenheit.
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| schwerpunkt 2 | 20.10.10 taz 04 |
| » | Der Konflikt in der Region findet kein Ende - Islamisten kämpfen gegen die russische Obrigkeit. Jetzt eskaliert die Gewalt erneut « |
| Nordkaukasus |
AUS MOSKAU KLAUS-HELGE DONATH
Bei dem Anschlag eines Selbstmordkommandos auf das tschetschenische Parlament im Zentrum Grosnys kamen nach offiziellen Angaben drei Menschen ums Leben und achtzehn wurden zum Teil schwer verletzt. Unter den Verletzten befinden sich auch elf Mitarbeiter und der Vorsitzende des Parlaments. Dem Kommando sollen mindestens drei Selbstmordattentäter angehört haben. Das tschetschenische Komitee für Antiterrorismus spricht unterdessen von vier Attentätern.
Am Morgen drang die Todesschwadron mit einem Pkw auf den Vorhof des Parlaments vor. Sie folgte einem Wagen mit Abgeordneten, der gerade die Sicherheitsschranke passierte. Einer der Terroristen sprang vor dem Parlament aus dem Auto und sprengte sich noch auf dem Hof in die Luft. Die beiden anderen Attentäter verschanzten sich im Parlamentsgebäude. Tschetschenische Sicherheitskräfte sollen sofort das Feuer eröffnet haben. Die Angaben über die Dauer des Gefechts sind widersprüchlich, nach Darstellung der tschetschenischen Sicherheitsbehörden gelang es den Spezialeinheiten, die Terroristen nach zwanzig Minuten auszuschalten. Augenzeugen berichteten unterdessen der Website Kavkaz-uzel, dass der Schusswechsel mindestens zwei Stunden gedauert haben soll. Unklar ist auch, ob die Attentäter Geiseln in ihre Gewalt bringen konnten. Das tschetschenische Innenministerium dementierte indes anderslautende Informationen. Während des Gefechtes sollen sich die beiden Terroristen, die sich in einem Raum des Parlaments verbarrikadiert hatten, durch eine Sprengladung selbst getötet haben. Nach dem Überfall durchkämmten Minensucher das Gebäude nach verborgenen Sprengsätzen.
Der Ministerpräsident Tschetscheniens, Ramsan Kadyrow, bedankte sich noch am Tatort für die schnelle und präzise Arbeit der Sicherheitskräfte. Auf keinen Fall sollte der Eindruck entstehen, dass ihm die Sicherheitslage entglitten sei. Der Anschlag war nämlich mehr als ein gewöhnlicher Terrorakt. Er galt nicht nur dem für unbezwingbar gehaltenen Parlamentsgebäude im Herzen der Hauptstadt, er fand auch während der Visite des russischen Innenministers Raschid Nurgalijew statt. Noch am Vorabend hatte der Minister die herausragende Arbeit der tschetschenischen Innenbehörde im Kampf gegen den Terrorismus und bei der Aufrechterhaltung der Sicherheit in ganz Tschetschenien gewürdigt. Die Einschätzung entspricht der offiziellen Moskauer Linie.
Der Kreml hatte Ramsan Kadyrow als Statthalter Moskaus eingesetzt und ihn zur Befriedung der Konfliktregion bei der Wahl der Mittel freie Hand gelassen. Vorübergehend kehrte nach dem zweiten Krieg in Tschetschenien auch Ruhe ein. Der Kreml sah sich in seiner Politik bestätigt, die zunächst auf der Gewalt des Zentrums fußte und diese dann an den Machthaber in Grosny delegierte, der die Provinz wie ein Sultan drangsalierte. Jede Stimme des Widerspruchs wurde mundtot gemacht. In den letzten Monaten entpuppt sich die Stabilität jedoch als Propagandagespinst. Die Aktivitäten des terroristischen Untergrunds haben nicht nur zugenommen, sie haben auch die Stoßrichtung geändert und richten sich gezielt gegen Kadyrow und Einrichtungen seines Machtapparates.
Nach einem Anschlag gegen den Autokraten im Frühjahr überfielen mehr als 50 schwerbewaffnete Rebellen im August Kadyrows Heimatdorf. Die Schlacht in Tsenturoi zog sich fast über einen ganzen Tag hin. Der Angriff auf die hochgesicherte Burg des allmächtigen Kadyrow-Klans hatte symbolische Bedeutung. Ohne militärische Unterstützung aus Moskau dürfte der Republikschef langfristig nicht auskommen.
Der Kreml hatte erst vor anderthalb Jahren auf Drängen Kadyrows die russischen Truppen aus der Krisenregion abgezogen. Kadyrow feierte den Abzug als einen Triumph seiner kompromisslosen Politik. Ist der Kreml nun gezwungen, erneut Einheiten nach Grosny zu schicken, wäre dies der Beleg dafür, dass die Strategie des Kremls und seines Statthalters gescheitert ist. Dies würde Kadyrow unweigerlich dazu verleiten, Willkür und Gewalt zuzuspitzen.
In den Bergregionen Tschetscheniens kann sich der Kadyrow-Klan ohnehin nicht auf Rückhalt in der Bevölkerung verlassen, bislang erzwang er Zustimmung durch Androhung physischer Gewalt und Sippenhaft. Zudem haben sich die Strukturen im terroristischen Untergrund verändert. Tschetschenische Freischärler sagten sich im Sommer vom Oberbefehl Doku Umarows los. Der ehemalige tschetschenische Feldkommandeur hatte ein „kaukasisches Emirat“ ausgerufen, das alle nordkaukasischen Republiken von Dagestan am Kaspischen Meer bis zu den kleinen Republiken an der Küste des Schwarzen Meers umfasste. Tschetscheniens Kämpfer unterstellten sich im September dem Oberbefehl des neuen Feldkommandeurs Hussein Gakajew. Beobachter vermuten, dass nach dem Zerwürfnis zwischen den tschetschenischen Feldkommandeuren und dem Kreis um den Chef des kaukasischen Kalifats Doku Umarow die Islamisten langfristig an Einfluss im tschetschenischen Widerstand verlieren.
So waren es auch Gakajews Rebellen, die im August den Angriff auf Kadyrows Geburtsort Tsenturoi unternahmen. Und im Oktober trat der in London lebende Chef der tschetschenischen Exilregierung Achmed Sakajew zurück. Demonstrativ unterstellte sich der Expremier dem neuen Feldkommandeur Gakajew. Die islamistische Unterwanderung des tschetschenischen Widerstands war den separatistischen Kräften seit je ein Dorn im Auge, da die Forderung nach einem kaukasischen Kalifat das Streben nach staatlicher Selbständigkeit Tschetscheniens untergrabe, sagt auch Sakajew. Für die Unabhängigkeit der nordkaukasischen Republik stünden die Zeichen so gut wie nie zuvor, da nach dem Kosovo auch Abchasien und Südossetien die Eigenständigkeit erreicht hätten.
Die Umgruppierungen innerhalb der kaukasischen Terrorszene erschweren vor allem die Arbeit der russischen Sicherheitsorgane. Die einzelnen Grüppchen arbeiten auf eigene Rechnung und unterstellen sich keinem Oberbefehl mehr. Das trifft auch auf islamistische Einheiten in Dagestan, Inguschetien, Kabardino-Balkarien und Karatschajewo-Tscherkessien zu. Die Terroranschläge in der Moskauer Metro im März waren von Islamisten in Dagestan verübt worden, die allem Anschein nach nicht mit dem Chef des kaukasischen Emirats Doku Umarow abgestimmt waren.
Der Kampf für ein nordkaukasisches Kalifat dürfte ohnehin aussichtslos sein. Zwar versuchen die islamistischen Köpfe ihre Gefolgschaft auf einen supranationalen Gottesstaat einzuschwören. Ethnische Vielfalt und jahrhundertelange Feindseligkeiten der Völker untereinander erschweren indes das Vorhaben. Auch die unterschiedliche Ausübung und Rolle des Islams stehen dem im Wege. Für Moskau ist dies nur ein schwacher Trost. Die Destabilisierung der Region schreitet voran. Langfristig dürfte es Russland nicht mehr gelingen, den Kaukasus einzubinden. Die Region wird damit auch zu einem Risikofaktor für Europa.
Meinung + Diskussion SEITE 12
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| schwerpunkt 3 | 20.10.10 taz 05 |
| » | Die Abschiebung rumänischer und bulgarischer Roma brachte Frankreich Kritik von der EU ein. Wie geht es Roma in Bulgarien? « |
| Roma |
AUS PLOWDIW BARBARA OERTEL
Der Gang durch das Roma-Viertel Scheker Machala, zehn Autominuten vom Zentrum der zweitgrößten bulgarischen Stadt Plowdiw entfernt, wird zum Spießrutenlauf. An der Straße steht ein junger Mann in ausgebeulten Trainingshosen und hält zwei Schachteln Zigaretten hoch. Zögerlich geht er auf die Ankömmlinge zu, mustert sie kurz und sucht schnell das Weite. Auch drei junge Frauen, die neben einer Tüte mit Fleischstücken auf der Straße kauern, haben keinen Gesprächsbedarf. „Was suchen Sie hier“, zischt eine.
Dicht an dicht drängen sich in dem Viertel, wo rund 10.000 Roma leben, windschiefe Hütten, Bretterverschläge und einstöckige Häuser aus Stein. Die engen Gassen, die eher Trampelpfaden gleichen, sind heute nur über Holzbretter begehbar, da heftige Regenfälle den Sandboden aufgeweicht haben. In vielen Unterkünften, die teilweise offen sind, stehen Pferde, mit dem Halfter an Holzbalken festgebunden. Auch Hühner laufen zwischen den Hütten herum. Stromversorgung gibt es hier ebenso wenig wie eine Kanalisation.
Vor einer Hütte verarbeitet eine alte Frau mit Kopftuch und langem Rock Maiskolben. Auf einem Gaskocher brutzelt ein undefinierbarer dunkler Brei in einer Emailleschüssel. Auch sie schüttelt, als sie angesprochen wird, unwillig den Kopf. Ein Mann von gegenüber, der die Szene verfolgt hat, blickt sich kurz um und bittet die unangemeldeten Gäste in den kleinen Hof vor seinem Haus. Sari Arifow ist mittelgroß, schlank, grauhaarig. Seit 1958 lebt der 64-Jährige in Scheker Machala. Er spricht betont leise, obwohl ihn hinter der geschlossenen Hoftür ohnehin niemand hören kann. Das Leben sei sehr schwer. Er finde nur hin und wieder für eine paar Tage Arbeit, Hilfe vom Staat gebe es auch keine. „Wir haben 160 Lewa (80 Euro) zum Leben, das reicht nicht einmal fürs Essen“, erzählt er. Dann senkt er noch einmal die Stimme. Die Behörden interessiere es nicht, was hier im Viertel passiere. Verwahrloste kleine Kinder spielten im Abfall. „Sehen Sie doch nur, in welchem Elend wir hier existieren“, sagt er und fügt noch hinzu: „Was der französische Präsident Nicolas Sarkozy getan hat, war richtig. Die Roma, die dort hingegangen sind, wollten doch nur die Menschen bestehlen. Das ist eine Sünde vor Gott. Ich aber, ich bin ein ehrlicher Mensch.“
Die Abschiebung von tausenden rumänischen und bulgarischen Roma aus Frankreich in ihre Heimatländer hat auch in Bulgarien die Diskussion über den Umgang und die Probleme mit dieser – nach den Türken zweitgrößten – Minderheit wieder angefacht. Schätzungen zufolge leben zwischen 700.000 und 800.000 Roma in Bulgarien – ein Zehntel der Gesamtbevölkerung. Genaue Zahlen gibt es nicht, weil sich viele Roma bei entsprechenden Erhebungen als Angehörige einer anderen Ethnie ausgeben. Zwei Drittel der Roma, die jeweils zur Hälfte Christen und Muslime sind, wohnen in abgesonderten Vierteln – ein Erbe der kommunistischen Zeit, in der die Machthaber versuchten, die Roma sesshaft zu machen. Die meisten sprechen einen Dialekt der Roma-Sprache Romanes, der dem Türkischen ähnelt, und beherrschen das Bulgarische nur unzureichend. Die Folge: eine fehlende oder nur mangelhafte Schul- und Ausbildung, die unweigerlich in die Arbeitslosigkeit führt. Diese beträgt 70 Prozent, an manchen Orten auch deutlich mehr. Auch hier gibt es keine gesicherten Daten. Denn die Roma, die eine Arbeit haben, verdingen sich meist als Tagelöhner oder halten sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser: in der Landwirtschaft, auf dem Bau oder als Sammler von Altpapier, Metall und Glas, sie sind nirgendwo registriert. Die große Mehrheit ist weder kranken- noch rentenversichert. Besonders für eine Altersvorsorge fehlen die Mittel und die Motivation: Mit einer Lebenserwartung von 60 Jahren, die 13 Jahre unter dem Landesdurchschnitt liegt, erreichen die meisten den Ruhestand ohnehin nicht.
„In welche dunklen Kanäle ist das Geld für die Roma geflossen?“, fragte unlängst die bulgarische Wochenzeitung Kapital. In den vergangenen zehn Jahren hätten für die Integration der Roma gerade einmal 3,30 Lewa (1,60 Euro) pro Monat und pro Person zur Verfügung gestanden, rechnete das Blatt vor. Und das, obwohl Bulgarien an zwei speziellen Rahmenprogrammen teilnähme und Summen in Millionenhöhe, auch aus Brüssel, in entsprechende Projekte investiert worden seien. Der rechtsliberalen Regierung in Bulgarien fehlten der politische Wille und eine schlüssige Strategie, schrieb Kapital und verwies auf ein Ereignis, durch das die Kleinstadt Jambol vor wenigen Wochen traurige Berühmtheit erlangte: Dort ließ die Polizei einen von dutzenden Roma-Familien bewohnten, völlig verwahrlosten Plattenbau räumen. „Das ungelöste Problem mit den Roma ist die größte Bombe, die derzeit in Bulgarien tickt“, heißt es abschließend in dem Beitrag. „Und sie wird auch nicht dadurch unschädlich gemacht, dass man zur Freizügigkeit für Roma aufruft.“
Um eine Entschärfung dieser Bombe bemüht sich Asen Karagyozov bereits seit 13 Jahren. Er leitet den Jugendclub einer Roma-Vereinigung in Stolipinowo – mit 50.000 Einwohnern der größte Roma-Bezirk in Plowdiw. Anders als in Scheker Machala dominieren hier achtgeschossige graue Wohnblocks, die länger keinen Anstrich mehr gesehen haben. Die Wasserversorgung reicht jeweils nur bis in die dritte Etage. Die löcherigen Straßen säumen Händler, die Obst, Gemüse, Spielzeug und Billigtextilien anbieten. Pferdewagen, mit Säcken, Metall und Glas beladen, sind hier immer noch ein gängiges Fortbewegungsmittel.
Asen Karagyozovs Arbeitsplatz befindet sich in einem weiß getünchten Gebäude, der „Stiftung für die regionale Entwicklung der Roma – Plowdiw“. Der 33-Jährige, der Jeans, ein pinkfarbenes, makellos gebügeltes Hemd und eine Goldkette trägt, führt den Unterrichtsraum vor, der an dem Tag verwaist ist. Junge Roma werden hier von Pädagogen unterstützt und gefördert – vor allem diejenigen, die in Klassen mit mehrheitlich bulgarischen Schülern lernen. Sechs Grundschulen im Zentrum von Plowdiw beteiligen sich an diesem „Desegrationsprojekt“, das seit 2004 läuft und derzeit 260 Roma erreicht. „Die Bulgaren haben von Anfang an positiv auf diese Initiative reagiert. Denn sie haben verstanden, dass Roma, die keine Ausbildung haben, ein Problem für die gesamte Gesellschaft sind.“ Zurückhaltend bis ablehnend seien anfangs die Roma-Familien gewesen, doch das habe sich geändert. „Mittlerweile können wir gar nicht mehr alle Kinder in unserem Projekt unterbringen“, sagt Asen.
Auch Asens Vater, Anton, musste lange dafür kämpfen, dass sein Sohn eine bulgarische Schule besuchen durfte. Die Mühe hat sich gelohnt. Asen bereitet gerade seinen Bachelor in Wirtschaftsrecht vor und ist damit einer von fünf Roma in Stolipinowo, die eine Hochschulausbildung haben. Doch solche wie er werden in der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen. Für die Mehrheit der Bulgaren sind die Roma einfach nur Kriminelle und Schmarotzer, die auf Kosten der Mehrheit leben und sich überhaupt nicht integrieren wollen. „Es wird immer nur ein negatives Bild von den Roma gezeichnet. Aber warum zeigt niemand, dass sie auch etwas leisten können? Dass auch Roma-Organisationen etwas Gutes bewirken?“, schimpft Asen. Stattdessen regten sich die Leute darüber auf, dass diese Organisationen zu viel Geld bekämen. „Und wenn dann Mittel verschwinden, sind wir schuld daran.“
Die sich hartnäckig haltenden Vorurteile gegenüber den Roma bereiten auch dem Vorsitzenden des bulgarischen Helsinki-Komitees, Krassimir Kynev, Kopfzerbrechen. Besonders nach der französischen Abschiebeaktion habe sich das politisch-soziale Klima weiter verschlechtert. Das beweise auch die steigende Zahl von xenophoben Beiträgen in den Medien. „Bislang war Frankreich für uns so eine Art Vorbild. Jetzt hat Sarkozy ein Beispiel für Rassismus gegeben. Und die Botschaft, die in Bulgarien ankommt, lautet: ’Eine repressive Politik gegen Roma ist möglich. Das heißt, wir hier können genauso vorgehen.‘ Mittelfristig sinken dadurch die Chancen für eine erfolgreiche Integration.“
Im Plowdiwer Stadtteil Hadsen Asan Machala, einem weiteren Roma-Viertel, sind die Straßen fast menschenleer. Vor einem zweistöckigen Haus sitzt ein alter Mann auf einem Plastikstuhl und ist in die Lektüre einer Zeitung vertieft. Stoitschko Mustanow betreibt auf drei Quadratmetern einen kleinen Laden, in dem er Waren des täglichen Bedarfs anbietet: Schwämme, Besen, Toilettenpapier, Zucker, Schokoriegel, Sonnenblumenkerne. Doch Kunden kommen nur wenige. „Die Menschen haben keine Arbeit und kein Geld“, sagt er. Mühsam erhebt sich der 57-Jährige und schlurft in den Verkaufsraum, um der Besucherin einen Kaffee zu holen. 160 Lewa Invalidenrente (80 Euro) bekommt er. Das reicht nicht einmal für die Medikamente, die er braucht. „Früher“, sagt er, „da war es besser. Jetzt sind wir zwar in Europa, aber kaufen können wir uns nichts.“ Er hält einen Augenblick inne. „Mir ist egal, was oder wer jemand ist. Zuallererst ist er doch ein Mensch.“ Dann fällt sein Blick auf einen Hund, der auf dem Bürgersteig in der Sonne liegt. „ Ja, ja, so ist unser Leben“, sagt er. „Ein richtiges Hundeleben.“
Roma im Europarat
– Minister der Mitgliedstaaten des Europarats, Vertreter der Europäischen Kommission sowie der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) treffen sich am heutigen Mittwoch in Straßburg, um über die Lage der rund 11 Millionen Roma in Europa zu diskutieren. Generalsekretär Thorbjørn Jagland wird neue Initiativen in den Bereichen Bildung, Unterkunft, Gerechtigkeit, Gesundheit, Gleichstellung von Frauen und Männern und Teilnahme am staatsbürgerlichen Leben vorstellen. Erst in der vorvergangenen Woche hatte der Europarat gefordert, kollektive Abschiebungen von Roma in das Kosovo zu stoppen. Scharf verurteilt wurden in einer entsprechenden Entschließung der Parlamentarischen Versammlung auch „Hassreden“ über Roma. (bo)
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| Inland | 20.10.10 taz 06 |
AUS BERLIN EVA VÖLPEL
FDP und Union werden heute abschließend über den Gesetzentwurf in Sachen Hartz IV beraten. Die Erhöhung der Regelsätze für Erwachsene um 5 Euro auf 364 Euro ab dem 1. Januar steht dabei allerdings nicht zur Debatte. Ebenso wenig die Höhe der Kinderregelsätze, die gleich bleiben soll. Allenfalls am Bildungspaket für Kinder in Höhe von insgesamt rund 620 Millionen Euro könnten die Regierungsparteien kleinere Änderungen vornehmen.
Auch deswegen kann die Koalition auf die nötige Zustimmung der SPD im Bundesrat nach wie vor nicht hoffen. Das sagte am Dienstag Elke Ferner, stellvertretende Vorsitzende der SPD-Fraktion, gegenüber der taz. Sie unterstrich stattdessen: „Wir bleiben bei unserer Forderung nach Infrastrukturausbau.“
Ferner kritisierte zudem, dass Bundesarbeitsministerin Ursula von der Leyen (CDU) ihrer Partei bis heute kein Gesprächsangebot unterbreitet habe. Dabei sei „noch nicht einmal klar, wie die Leistungen des Bildungspakets am 1. Januar konkret erbracht werden sollen“. Im Bundesarbeitsministerium verwies man am Dienstag indes darauf, dass es einen „Abstimmungsprozess“ mit der SPD noch geben werde. Zuvor müsse sich die Partei jedoch „noch ordnen“ und ihre „Vorschläge und Vorstellungen konkretisieren“.
Doch die Sozialdemokraten haben ihrer Meinung nach deutlich genug dargelegt, was sie wollen: Bund, Länder und Kommunen sollen mehr Geld unter anderem in den Ausbau von Ganztagsschulen stecken. Das soll helfen, Kindern aus armen Familien flächendeckend zu einem subventionierten warmen Mittagessen zu verhelfen und auch die Möglichkeiten zu kultureller Teilhabe und schulischer Förderung verbessern.
Aussicht auf Erfolg haben diese Vorschläge nicht. Wahrscheinlicher ist, dass Bayerns Sozialministerin Christine Haderthauer (CSU) mit ihrer beständigen Kritik an der diskriminierenden Wirkung eines Gutscheinsystems für Kinder der Arbeitsministerin noch ein paar Zugeständnisse abringt. Haderthauer hatte mehrfach gefordert, statt Gutscheinen eine direkte Barabrechnung zwischen der Arbeitsagentur und den Stellen zu ermöglichen, bei denen Kinder aus Hartz-IV-Familien künftig Nachhilfe-, Sport-oder Musikunterricht nehmen können. Vorgesehen ist so eine Möglichkeit bereits im Gesetzentwurf, allerdings nur als Übergangslösung.
Änderungen könnte es auch bei der Frage geben, ob Kommunen und Jugendämter statt der Jobcenter künftig federführend die Bildungs-, Kultur- und Nachhilfeangebote koordinieren sollen. Die Bundesagentur für Arbeit hält das für die beste Lösung, auch die Kommunen wären bereit dazu, pochen jedoch auf einen finanziellen Ausgleich. Die Arbeitsministerin hat in dieser Frage bereits Zugeständnisse signalisiert.
Rundum zufrieden mit dem Gesetzentwurf zeigte sich unterdessen Heinrich Kolb, sozialpolitischer Sprecher der FDP-Fraktion. „Insgesamt ist es ein rundes Paket“, sagte Kolb zur taz.
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WIESBADEN taz | Innenminister Thomas de Maizière (CDU) überlegt, ob verdeckte Ermittler künftig szenetypische Straftaten begehen dürfen. Die neue Befugnis für verdeckte Ermittler soll Bestandteil eines „Aktionsplans gegen Kinderpornografie“ werden, der von Bundeskriminalamt (BKA) und Innenministerium derzeit erarbeitet wurde. Der Minister stellte seine Überlegungen bei der BKA-Herbsttagung in Wiesbaden vor.
Verdeckte Ermittler sind Polizeibeamte, die unter einer Legende in kriminelle Netzwerke eingeschleust werden. Bisher dürfen sie keine Straftaten begehen, auch nicht um sich zu tarnen. „Drogenfahnder dürfen zum Beispiel keine Drogen kaufen und verkaufen, auch nicht als so genannte Keuschheitsprobe“, stellte de Maizière klar. Szenetypische Straftaten, die keine Opfer fordern, werden bisher nur bei V-Leuten von Polizei und Verfassungsschutz geduldet. V-Leute sind Privatpersonen, die gegen Geld als Spitzel aus ihrer Szene den Sicherheitsbehörden berichten.
Als szenetypische Straftat bei der Bekämpfung der Kinderpornografie könnte etwa der Tausch von Missbrauchsbildern und -videos erlaubt werden „Um in ein Internetforum hineinzukommen, müssen die Beamten eventuell selbst kinderpornografisches Material anbieten.“
Allerdings ist de Maizière selbst noch nicht überzeugt davon, dass dieser Tabubruch notwendig ist. „Es ist ja auch ein Schutz für Polizeibeamte, wenn sie keine Straftaten begehen dürfen.“ Der Minister stellte in Wiesbaden zunächst nur Fragen: „Sollen wir den Beamten das Begehen von szenetypischen Straftaten erlauben oder ist das ein Rubikon, der nicht überschritten werden sollte?“ Er wolle zunächst eine Debatte darüber eröffnen.
Ziel de Maizières ist es, die Strafverfolgung der Nutzer von Kinderpornografie zu intensivieren. Dazu soll auch stärker mit Daten von Kreditkartenunternehmen gefahndet werden. Auch sollen die Suchmaschinenbetreiber in die Suche nach Tätern eingespannt werden.
Schwerpunkt der diesjährigen BKA-Herbsttagung ist das Thema „Gewalt“. De Maizière wies die Vermutung von Sozialwissenschaftlern zurück, dass Gewalt eine Folge zunehmender sozialer Desintegration der Gesellschaft sei. „Der Anteil der Hartz-IV-Empfänger unter den Gewalttätern ist unterdurchschnittlich“, sagte der Innenminister. Sorge bereite ihm auch die „erlebnisorientierte Gewalt“ auf Demonstrationen.
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BERLIN dpa/taz Die deutschen Hochschulen haben vor einer abschreckenden Wirkung der aktuellen Zuwanderungsdebatte auf ausländische Studenten gewarnt. „Diese derzeitige Debatte hat so manche Nuancen von keiner Willkommenskultur“, sagte die Präsidentin der Deutschen Hochschulrektorenkonferenz, Margret Wintermantel, am Dienstag in Berlin. Es sei „unabdingbar“ für die Universitäten, sich für ausländische Studierende und Wissenschaftler zu öffnen, so Wintermantel. Hohe Mobilität sei ein wichtiger Wert bei Bildung und Wissenschaft. So wie deutsche Studenten im Ausland eine Willkommenskultur vorfinden sollten, solle dies auch für ausländische Studenten in Deutschland gelten. „Wir brauchen das“, stellte Wintermantel fest. „Dabei dürfen ethnische Herkunft oder Religion keine Rolle spielen.“
Ein Blick in die Statistik zeigt die Bedeutung ausländischer Studierender: Deren Anteil lag im Wintersemester 2008/2009 deutschlandweit bei 11,9 Prozent – Tendenz steigend. Von den knapp 290.000 Hochschulabsolventen 2007 waren 10,3 Prozent ausländische Studierende. MSZ
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Der Oktober zeigt sich gerade von seiner unschönsten Seite, von Sonnenschein keine Spur. Heute bleibt es wolkig, dabei ziehen von Westen her gelegentliche Regengüsse durchs Land. Im Süden auch länger andauernder, schauerartiger Regen, der oberhalb von 600 bis 800 Meter als Schnee fällt. Im Nordwesten gibt es zwar längere heitere Abschnitte, daneben aber teils kräftigen Regen. Die Werte liegen zwischen 3 und 10 Grad. An der Nordsee und im Oberharz stürmt es.
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BERLIN Im ethischen Grundsatzstreit über Gentests an Embryonen wird nun ein befristetes Verbot als Kompromisslinie erwogen. Ein Moratorium der sogenannten Präimplantationsdiagnostik steht laut Zeitungsberichten sowohl bei Union und als auch bei der SPD zur Debatte. Allerdings will die Unionsfraktionsspitze lieber eine endgültige Entscheidung. Auch der Deutsche Ethikrat mahnte eine eindeutige Regelung an, damit PID nicht in einer Grauzone zunimmt. Bei der PID werden Embryonen aus künstlicher Befruchtung vor der Einpflanzung in den Mutterleib auf Erbkrankheiten untersucht. Werden Schäden aufgespürt, werden die Embryonen verworfen. Kanzlerin Angela Merkel (CDU) hat sich deshalb für ein PID-Verbot ausgesprochen, das die FDP aber ablehnt. Zurzeit ist die Methode straffrei. (dapd)
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WUNSIEDEL Das Landratsamt Wunsiedel hat eine für den 30. Oktober geplante Neonazi-Veranstaltung zum Gedenken an den im vergangenen Jahr verstorbenen NPD-Vizechef Jürgen Rieger verboten. Die Behörde sieht in der Versammlung nicht nur ein Gedenken an Rieger, sondern vor allem ein Gedenken an Hitler-Stellvertreter Rudolf Heß, der in Wunsiedel begraben liegt. Um „die Verherrlichung der nationalsozialistischen Gewalt und Willkürherrschaft zu verhindern“, sei die Veranstaltung verboten worden. (dapd)
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BERLIN In diesem Monat ist die Arbeitslosigkeit in Deutschland offenbar bereits deutlich unter die Marke von drei Millionen gefallen. Wie die Bild unter Berufung auf Berechnungen des Instituts zur Zukunft der Arbeit (IZA) meldet, waren zu Wochenbeginn knapp 2,9 Millionen Bundesbürger ohne Job – der niedrigste Wert seit Oktober 1992. Laut dem Leiter der Abteilung Arbeitsmarkt am IZA, Hilmar Schneider, sinkt die Arbeitslosenzahl im Oktober bis auf 2,89 Millionen und im November sogar auf 2,85. (dapd)
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FRANKFURT Bund, Länder und Gemeinden stehen laut der Frankfurter Rundschau vor einer der stärksten Einnahmeverbesserungen in der Geschichte. Wie sie unter Berufung auf Steuerschätzerkreise schreibt, erwarten Experten dank der Konjunkturerholung eine Aufstockung ihrer Prognose allein für 2010 und 2011 um mindestens 30 Milliarden Euro. Nicht eingerechnet seien dabei die Steuererhöhungen durch das Sparpaket. Gerade die Gewinnsteuern wie Gewerbe- und Körperschaftsteuer liefen extrem gut. (dapd)
taz vom 20.10.2010, S. 06, Inland, 20 Zeilen (Agentur) Inhalt Seitenansicht
Copyright taz Entwicklungs GmbH & Co. Medien KG Vervielfältigung nur mit Genehmigung des taz-Verlags

| Inland | 20.10.10 taz 07 |
VON ANDREAS WYPUTTA
Zum Regieren musste Hannelore Kraft gezwungen werden. Noch im Juli wollte Nordrhein-Westfalens Ministerpräsidentin dem Christdemokraten Jürgen Rüttgers die Düsseldorfer Staatskanzlei überlassen, wollte „aus der Opposition heraus verändern“. Erst massiver Druck der Grünen und der auf die Bundesratsmehrheit schielenden Berliner Sozialdemokraten brachte sie an die Spitze ihrer rot-grünen Minderheitsregierung, die am Freitag seit 100 Tagen amtiert.
„Regieren ist klasse“, sagt Kraft heute. Die 49-Jährige aus Mülheim an der Ruhr gilt spätestens seit ihrer emotionalen Rede vor den Angehörigen der Katastrophe der Loveparade als glaubwürdig, hat vergangene Woche den Vorsitz des Bundesrats übernommen und taucht im ZDF-„Politbarometer“ unter den zehn beliebtesten PolitikerInnen auf. Dabei hat Kraft noch nicht ein einziges Gesetz durch den Landtag gebracht. Zwar verweist ihr Fraktionschef Norbert Römer stolz darauf, dass Rot-Grün noch nicht eine der bislang 59 Abstimmungen verloren hat – doch dabei handelte es sich oft nur um formelle Überweisungen an die Ausschüsse des Landtags.
Die Umsetzung der Wahlversprechen steht aus
Noch ist Krafts Kabinett eine Regierung auf Bewährung: Die Umsetzung der zentralen Wahlversprechen – sozialerer Kurs, mehr Bildungsgerechtigkeit – steht noch aus. Zwar hat Rot-Grün die Abschaffung der Studiengebühren zum Wintersemester 2010/11 ebenso versprochen wie ein Tariftreuegesetz, zwar öffnet die grüne Bildungsministerin Sylvia Löhrmann das sozial selektive dreigliedrige Schulsystem vorsichtig in Richtung längeres gemeinsames Lernen – und zieht so sogar die Christdemokraten mit, deren Fraktionschef Karl-Josef Laumann gerade von der Hauptschule Abschied nimmt.
Derzeit aber stecken SPD und Grüne mitten in den Verhandlungen über einen Nachtragshaushalt für das laufende Jahr. Mit fast neun Milliarden Euro neuen Schulden soll der zu einer Abrechnung mit der Vorgängerregierung werden: „Das ist die Abschlussbilanz von Schwarz-Gelb, keine Gestaltung von Politik“, räumt Grünen-Fraktionschef Reiner Priggen ein.
Noch ist deshalb unklar, wie Rot-Grün den Nachtragshaushalt durch den Landtag bringen will – den 90 Abgeordneten von SPD und Grünen fehlt im 181 Sitze zählenden Düsseldorfer Landtag eine Stimme zur absoluten Mehrheit. CDU und FDP haben bereits eine Klage vor dem Landesverfassungsgerichtshof in Münster angekündigt, und die Linke fordert bis zur geplanten Verabschiedung im Dezember Nachbesserungen: „Die von Schwarz-Gelb beschlossene Abschaffung der Arbeitslosenzentren, die millionenschweren Streichungen im Landesjugendplan und beim Flüchtlingsrat werden nicht korrigiert“, kritisiert der Finanzexperte der Linkspartei im Landtag, Rüdiger Sagel.
Eine Beschluss im regulären Haushalt 2011, den Rot-Grün erst im kommenden Sommer vorlegen will, reiche nicht, findet der Linke: „Spürbare Veränderungen kommen dann viel zu spät“ – wie bei den Studiengebühren, die seine Partei spätestens zum Sommersemester abschaffen will.
SPD, Grüne und Linkspartei werden deshalb weiterpokern, drohen einander schon heute mit der Auflösung des Landtags. „Wenn wir den Haushalt nicht durchbringen, sind Neuwahlen wahrscheinlich“, sagt der Grüne Priggen. „Wir fürchten Neuwahlen nicht“, kontert Linkspartei-Fraktionschef Wolfgang Zimmermann mit Blick auf Umfragen, die seine Partei auch nach Abbruch der Sondierungsgespräche mit SPD und Grünen bei sechs bis sieben Prozent sahen.
In Düsseldorf kursieren deshalb noch immer Gerüchte über einen möglichen „Plan B“, den Wechsel der SPD zur großen Koalition. Und den, streuen führende Grüne, könne die Linkspartei doch wirklich nicht wollen und drohen ihrerseits – mit Schwarz-Grün.
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BERLIN taz Als Bodo Ramelow am Dienstag die Pressekonferenz betritt, hat er einen dicken Ordner unterm Arm. Darin sind hunderte Dokumente, die der Verfassungsschutz über ihn gesammelt hat. Zeitungsartikel und Interviews, Onlinetexte und Pressemitteilungen. Ramelow will die Beobachtung rechtlich unterbinden lassen und hat jetzt eine 49-seitige Beschwerde beim Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe eingereicht. „Ich habe nichts zu verlieren außer meine Akten“, sagt der Thüringer Fraktionschef der Linkspartei.
Nach eigenen Angaben wird Ramelow seit den 80er Jahren als Gewerkschaftsfunktionär in Hessen vom Verfassungsschutz beobachtet. Auch nach 1999 als Thüringer Landtagsabgeordneter und von 2005 bis 2009 als Bundestagsabgeordneter wurden er überwacht. Ramelow hält das für rechtswidrig und klagt seit Jahren vor verschiedenen Gerichten dagegen. In zwei früheren Instanzen hatte er Erfolg. Der Verfassungsschutz ging in Revision und siegte im Juli 2010 überraschend vor dem Bundesverwaltungsgericht in Leipzig. Die Richter urteilten, dass nicht nur er selbst, sondern auch anderen Spitzenpolitiker der Partei beobachtet werden können. Als Begründung wurden Anhaltspunkte für verfassungsfeindliche Bestrebungen von einzelnen Strömungen in der Partei angeführt. Diese könnten nur effizient überwacht werden, wenn auch Spitzenfunktionäre einbezogen würden.
„Es kann nicht sein, dass ich mich allen Strömungen innerhalb der Partei zuordnen lassen muss“, sagte Ramelow am Dienstag. Gegen ihn selbst gebe es keinen einzigen politischen Vorwurf. „Die Geheimdienste haben ihre Finger aus den Parlamenten zu lassen“, forderte Ramelow. Entschieden wehrte er sich gegen Äußerungen des Verfassungsschutzchefs Heinz Fromm. Dieser hatte Ende September im taz-Interview erklärt, es würden nicht alle Linksparteipolitiker beobachtet, sondern nur „das Führungspersonal und die Mitglieder extremistischer Gruppierungen“. Ramelow sagte am Dienstag: „Ich bin weder in einer extremistischen Gruppierung, noch habe ich irgendeine Funktion innerhalb der Partei.“ Seit Frühjahr sei er lediglich Fraktionschef in Thüringen.
Unterstützt wird Ramelow von Linkspartei-Fraktionschef Gregor Gysi. Seit drei Jahren liegt die Klage der Bundestagsfraktion gegen die Überwachung von Abgeordneten unbearbeitet in Karlsruhe. Durch eine mögliche Zusammenlegung der Fälle erhofft sich Gysi aus Karlsruhe ein Grundsatzurteil.
„Ziel der Beobachtung ist die Stigmatisierung. Das ist nackte Politik“, sagte er. Der Geheimdienst werde missbraucht. Inhaltlich seien die Begründungen Blödsinn. „Es gibt niemanden in unserer Partei, der eine Diktatur des Proletariats im marxistisch-leninistischen Sinne will.“ Gysi forderte strenge Regeln für die Überwachung von Parlamentariern. „Es kann nicht sein, dass das Parlament bei einer zwanzigjährigen Beobachtung durch den Verfassungsschutz nicht zustimmen muss“, so Gysi. Sollte Ramelow nichts aus Karlsruhe hören oder das Gericht gegen ihn urteilen, will er vor den Europäischen Gerichtshof ziehen.
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BERLIN taz | Die Bundesregierung will schärfer gegen Zwangsehen vorgehen. Ausländische Opfer von Zwangsehen, die etwa in den Ferien in ihren Herkunftsländern verheiratet wurden, sollen ein eigenständiges Wiederkehrrecht nach Deutschland erhalten. Umstritten ist aber in der Koalition nach taz-Informationen noch, wie lange dies gelten soll, nachdem es Frauen gelungen ist, sich im Ausland von ihren Männern zu trennen. Zudem sollen Zwangsehen bis zu drei Jahre nach der Heirat aufgehoben werden können, bisher war es nur ein Jahr.
Weitgehend symbolischen Charakter hat hingegen, dass Zwangsheirat als eigener Paragraf im Strafgesetzbuch verankert werden soll. Wer jemanden mit Gewalt oder durch Drohung zur Heirat nötigt, soll mit bis zu fünf Jahren Haft bestraft werden können, heißt es in dem zwischen Innenministerium und Justizministerium abgestimmten Gesetzentwurf. Doch auch heute schon können Zwangsehen als schwere Nötigung mit bis zu fünf Jahren Haft bestraft werden. Das Kabinett will das Gesetz nächste Woche beschließen.
Für Deutschland gibt es keine belastbaren Zahlen zu der Verbreitung von Zwangsehen, Terre des Femmes geht aber von über 1.000 Fällen pro Jahr bundesweit aus. Im Frühjahr will die Frauenrechtsorganisation neue Ergebnisse einer Studie präsentieren.
Unklar ist, inwiefern Schwarz-Gelb kommende Woche im Kabinett auch ein schärferes Vorgehen gegen „Integrationsverweigerer“ beschließen wird. Bisher ist noch nicht einmal klar, wie viele Einwanderer nicht an für sie verpflichtenden Integrationskursen teilnehmen oder sie abbrechen – und was in diesen Fällen jeweils passiert. Innenminister Thomas de Maizière (CDU) wollte dazu in dieser Woche bei den Ländern frische Zahlen einholen. Mehrere Politiker der Union fordern dennoch schon jetzt lautstark schärfere Sanktionen gegen Integrationskursschwänzer. Justizministerin Sabine Leutheusser-Schnarrenberger (FDP) lehnt das allerdings ab. „Wir brauchen keine neuen Sanktionen“, sagte sie am Dienstag. „Es gibt wirksame Sanktionsmöglichkeiten von Kürzungen der Sozialleistungen bis hin zur Beendigung des Aufenthaltsstatus.“
Worauf sich die Koalition aber wohl schon kommenden Mittwoch einigen wird: Die Ausländerbehörden sollen vor der Verlängerung einer Aufenthaltserlaubnis explizit verpflichtet werden, zu überprüfen, ob die Antragsteller ihrer Pflicht zur Teilnahme an Integrationskursen nachgekommen sind.
WOLF SCHMIDT
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AUS BERLIN RICHARD ROTHER
Der Deutsche Mieterbund warnt vor deutlichen Mietsteigerungen durch die energetische Gebäudesanierung, sollte die Bundesregierung bei ihren Plänen zur Mietrechtsnovelle bleiben. „Je nach Wohnungsgröße drohen monatliche Mehrkosten in Höhe von 120 bis 250 Euro“, sagte der Präsident des Deutschen Mieterbundes, Franz-Georg Rips, am Dienstag in Berlin. Allerdings könnten Vermieter solche Mieterhöhungen nicht überall am Markt durchsetzen. In München, Hamburg, Frankfurt am Main und allen Universitätsstädten dürften sie damit aber kaum Probleme haben. Rips: „Das kann zur sozialen Entmischung von Quartieren führen.“
Hintergrund sind Änderungen im Mietrecht, die die schwarz-gelbe Bundesregierung plant. Dem Mieterbund ein Dorn im Auge ist vor allem das Vorhaben, künftig auch solche ökologischen Sanierungsmaßnahmen als auf die Miete umlegbare Modernisierung anzuerkennen, die den Bewohnern keine Heizkostenersparnis bringen. Dazu könne etwa der Bau einer Fotovoltaik-Anlage auf dem Dach eines Miethauses zählen oder der Austausch einer Ölheizung durch eine Holzpelletheizung.
Der Mieterbund weist darauf hin, dass schon heute Mieter energetische Modernisierungen „teuer bezahlen“. Vermieter dürfen nämlich 11 Prozent der Modernisierungskosten auf die Jahresmiete aufschlagen, nur die Kosten für reine Instandhaltungsmaßnahmen sind davon ausgenommen. Ein Beispiel des Mieterbundes: Eine Durchschnittswohnung von 70 Quadratmetern wird für 20.000 Euro energetisch modernisiert, sie bekommt etwa neue Fenster und eine Fassadendämmung. Anschließend könnte der Vermieter pro Monat 180 Euro mehr Miete verlangen. Selbst wenn anschließend die Heizkosten auf Grund der Modernisierung um die Hälfte sinken würden, müsste der Mieter 140 Euro monatlich mehr zahlen als zuvor.
Dabei kann die reale Heizkostenersparnis – je nach Gebäudetyp – sogar noch geringer ausfallen. Das ergibt eine neue Studie des Instituts für Wirtschaftsforschung Halle (IWH), das die Sanierung von 200.000 Gebäuden ausgewertet hat. Demnach sank der Heizenergieverbrauch in Gründerzeitgebäuden mittlerer Größe, die zwischen 1900 und 1918 errichtet wurden, nach einer Sanierung nur um 10 Prozent; bei Gebäuden mittlerer Größe aus den späten 1950er und 1960er Jahren betrug die Differenz immerhin 27 Prozent. Ursache dafür könnte die unterschiedliche Gebäudesubstanz, etwa dickere Wände in älteren Häusern, sein.
Allerdings befürwortet auch der Mieterbund grundsätzlich die energetische Sanierung der Häuser. Die Lasten dafür müssten aber Mieter, Vermieter und Staat zu jeweils gleichen Anteilen gemeinsam tragen, so Rips. Außerdem sollte sich eine energetische Modernisierung im Mietspiegel vor Ort abbilden. Das heißt: Eine umweltfreundliche Wohnung würde heraufgestuft; der Vermieter könnte entsprechend mehr verlangen.
Meinung + Diskussion SEITE 12
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BERLIN taz | Der Energieverbrauch der privaten Haushalte für Wohnen – also nicht Verkehr und Freizeit – ist in Deutschland in den vergangenen Jahren deutlich gesunken. Das gab das Statistische Bundesamt in Wiesbaden jetzt bekannt. Demnach verringerte sich der Verbrauch von Haushaltsenergie, also Strom und Heizung, zwischen 2005 und 2009 um insgesamt 6,7 Prozent. Dieser Wert ist bereits temperaturbereinigt; das ist wichtig, da der Bedarf an Heizenergie stark davon abhängt, ob Deutschland einen milden oder einen knackigen Winter erlebt.
Der Verbrauch von Heizenergie sank zwischen 2005 und 2009 laut Statistischem Bundesamt um knapp 10 Prozent, im Vergleich zum Jahr 2000 sogar um mehr als 20 Prozent. Die Heizung macht den Großteil des Energieverbrauchs der Haushalte aus, im vergangenen Jahr entfielen darauf 71 Prozent. Der Rückgang des Heizenergieverbrauchs gegenüber 2005 ergab sich dabei trotz einer gestiegenen Zahl von Haushalten (plus 2,2 Prozent) und einem Zuwachs an Wohnfläche (plus 2,5 Prozent).
Diese eigentlich verbrauchssteigernden Faktoren wurden durch einen reduzierten Energieverbrauch pro Quadratmeter mehr als ausgeglichen, dieser sank um 9 Prozent. Die Statistiker führen dies auf eine verbesserte Heiztechnik sowie bessere Wärmedämmungen zurück. Zudem heizten die Deutschen weniger, weil sich die Brennstoffpreise stark erhöhten. Zwischen 2005 und 2008 stiegen laut Statistikamt die Verbraucherpreise für Gas um 31,8 Prozent und für flüssige Brennstoffe wie Heizöl um 43,8 Prozent.
Die Deutschen verbrauchten laut Statistikamt zuletzt auch weniger Strom: In den Jahren 2008 und 2009 war der Stromverbrauch jeweils gesunken, das war zuvor seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs nie der Fall gewesen. Von 2005 bis 2009 ging der Stromverbrauch um 2 Prozent zurück. So sank der Verbrauch von Strom für die Beleuchtung um 6,7 Prozent, dies liegt vermutlich an der Verbreitung von Energiesparlampen.
Für den Betrieb elektrischer Haushalts- und Kommunikationsgeräte – also Kühlschränke, Waschmaschinen, Fernseher und Computer – verbrauchten die Deutschen im Jahr 2009 aber 6 Prozent mehr Strom als vier Jahre zuvor. Auch der Energieverbrauch fürs Kochen, Trocknen und Bügeln stieg um 4,3 Prozent. Die Statistiker führen dies auf eine umfangreichere Ausstattung mit Elektrogeräten sowie eine gestiegene Zahl der Haushalte zurück. ROT
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BUDAPEST Im Westen Ungarns soll nach der Umwelt-Katastrophe mit giftigem Schlamm der verhängte Notstand bis Jahresende verlängert werden. Das ungarische Parlament hat die Regierung ermächtigt, in den Bezirken Veszprem, Györ und Vas entsprechende Katastrophenschutz-Maßnahmen anzuordnen. Der Notstand war verhängt worden, nachdem am 4. Oktober aus dem Abfallbecken eines Bauxitwerks bei Ajka rund 750.000 Kubikmeter giftigen Bauxitschlamms ausgelaufen waren. Bei dem Chemieunfall starben in den unterhalb des Bauxitwerks gelegenen Ortschaften Kolontar und Devecser 9 Menschen, rund 150 wurden verletzt. Die laugen- und schwermetallhaltige Brühe verseuchte eine Fläche von 40 Quadratkilometern. (dpa)
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STUTTGART afp | Bundesinnenminister Thomas de Maizière (CDU) sieht bei den Protesten gegen das Bahnprojekt Stuttgart 21 das Grundrecht auf Demonstrationsfreiheit missbraucht. „Wenn tausende Schüler von ihren begüterten Eltern Krankschreibungen kriegen, um zu demonstrieren, dann ist das ein Missbrauch des Demonstrationsrechts“, sagte de Maizière. Grüne und Linke übten daran scharfe Kritik.
Der Minister bezog sich mit seiner Äußerung auf eine von der Polizei Ende September gewaltsam beendete Demonstration gegen Stuttgart 21, an der hunderte Schüler teilgenommen hatten und durch Pfefferspray und Wasserwerfer verletzt wurden. De Maizière forderte, dass die Organisatoren von Demonstrationen „sicherstellen“ müssten, „dass keine Gewalttäter teilnehmen“. Friedliche Demonstranten müssten sich zudem von Gewaltgruppen lösen, damit die Polizei eingreifen könne.
Grünen-Chef Cem Özdemir kritisierte de Maizière wegen dieser Äußerungen heftig: „Es ist ein trauriger Offenbarungseid, wenn ausgerechnet der Verfassungsminister der Republik Menschen beschimpft, die in Stuttgart ihr durch das Grundgesetz verbrieftes Recht auf Demonstrations- und Meinungsfreiheit in friedlicher Form wahrnehmen“, erklärte Özdemir. „Gerade Schüler und Jugendliche sollten darin unterstützt werden, ihre Rechte als demokratische Bürger zu kennen und auch aktiv auszuüben“, fügte er hinzu.
Jan Korte, Mitglied im Vorstand der Linken-Bundestagsfraktion, forderte den Innenminister auf, demokratische Rechte zu respektieren. De Maizière müsse „begreifen, dass die demokratischen Rechte der Bevölkerung sich nicht darin erschöpfen, alle paar Jahre wählen zu gehen“, erklärte Korte. Er warf dem CDU-Politiker überdies mit Blick auf den Polizeieinsatz bei der Demonstration im September vor, er verdrehe „die Realitäten auf perfide Weise und tritt demokratische Grundrechte mit Füßen“.
Im Streit über das Bahnprojekt haben sich Befürworter und Gegner über einen Ablauf der Schlichtungsgespräche verständigt. In dem ersten inhaltlichen Schlichtungsgespräch am Freitag werde es um die strategische Bedeutung und die Leistungsfähigkeit des Verkehrsknotens S21 und der Neubaustrecke Ulm–Wendlingen gehen, sagte „Stuttgart 21“-Schlichter Heiner Geißler.
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BERLIN Die deutschen Stadtwerke haben Verbraucher vor gefälschten Stromabrechnungen gewarnt. Trickbetrüger verschickten derzeit bundesweit fingierte Briefe, in denen sie Stromkunden zu Nachzahlungen aufforderten, so der Verband kommunaler Unternehmen. Die betrügerischen Schreiben trügen den Briefkopf einer „Stadtwerke GmbH“. Außerdem lägen Verbrauchsabrechnungen und ein bereits ausgefüllter Überweisungträger bei. Jedoch sähen sie nicht wie die gewohnten Rechnungen der Stadtwerke aus. (afp)
taz vom 20.10.2010, S. 08, Wirtschaft und Umwelt, 20 Zeilen (Agentur) Inhalt Seitenansicht
FRANKFURT Die größte europäische Billigfluggesellschaft Ryanair will in Deutschland einem Zeitungsbericht zufolge keine zusätzlichen Flüge mehr anbieten. Solange es die neue Luftverkehrsabgabe gebe, werde Ryanair in Deutschland nicht weiter investieren. Die ganze Expansion dort sei jetzt gestoppt, sagte Ryanair-Chef Michael O’Leary in der gestrigen Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Ryanair werde stattdessen wegen der ab Anfang 2011 geltenden Steuer in Deutschland zahlreiche Flüge streichen. (afp)
taz vom 20.10.2010, S. 08, Wirtschaft und Umwelt, 20 Zeilen (Agentur) Inhalt Seitenansicht
HEPPENHEIM Ladendiebstähle verursachen bei deutschen Einzelhändlern und Verbrauchern immense Schäden: Allein von Juli 2009 bis Juni 2010 sind Waren im Wert von fast fünf Milliarden Euro abhanden gekommen. Das geht aus dem globalen Diebstahlsbarometer hervor, das das britische Centre for Retail Research und der Warensicherungsspezialist Checkpoint Systems aus dem hessischen Heppenheim erstellt haben. Demnach belasten Langfinger jeden Haushalt in Deutschland rechnerisch mit 149 Euro im Jahr. (dpa)
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AUS BERLIN HANNA GERSMANN
„Umweltschützer warnen: Norbert Röttgen gefährdet Ihre Gesundheit!“ – das ist in Kürze die Antiwerbung für den Bundesumweltminister, die führende Umwelt- und Verkehrsverbände am Dienstag verbreitet haben. Ihre Analyse nach gut einem Jahr schwarz-gelber Regierung: Die Republik verstaubt. Das macht krank wie Passivrauchen. Und die Kommunen werden dafür zahlen müssen. Es ist das erste Mal, dass die Deutsche Umwelthilfe (DUH), der Naturschutzbund (Nabu), der Bund für Umwelt und Naturschutz (BUND) und der ökologisch orientierte Verkehrsclub Deutschland (VCD) den CDU-Politiker, in den sie zunächst hohe Erwartungen setzten, gemeinsam so rigoros kritisieren.
Der Minister wickle die Luftreinhaltepolitik ab, erklärte Jürgen Resch von der DUH. Jeder von Röttgens Vorgängern, darunter Klaus Töpfer oder Angela Merkel (beide CDU), habe „Impulse gegeben“ – der derzeitige Chef im Umweltressort nicht.
Der Hintergrund: In rund 25 Städten wurden in diesem Jahr schon an mehr als 35 Tagen Feinstaubbelastungen gemessen, die über dem von der EU vorgegebenen Limit lagen, in München an der Landshuter Allee zum Beispiel, aber auch in Stuttgart am Neckartor oder in Kiel an der Bahnhofstraße. 35 Tage – das ist die kritische Zahl, häufigere Überschreitungen sind nach Vorgaben der EU nicht erlaubt.
Denn die kleinen Partikel können Lungenkrebs, Asthma oder Herz-Kreislauf-Schwächen auslösen, sagt der Nabu-Verkehrsexperte Dietmar Oeliger – „ das ist vergleichbar mit Gefahren durch Tabakkonsum“. Die Limits gelten schon seit 2005, doch die Städte und Gemeinden haben das Problem nicht im Griff. Die EU hat darum immer wieder Übergangsfristen gewährt, zum Juni 2011 laufen diese nun aber endgültig aus. Dann drohen Deutschland Strafen – das können täglich 50.000 Euro sein. Die Bundesregierung hat bereits erklärt, diese durchzureichen an die ohnehin schon klammen Kommunen.
Röttgen lasse Städte und Gemeinden im Stich, meint Werner Reh vom BUND. Zunächst seien zwar die Politiker vor Ort dran. In 42 Städten gibt es bereits Umweltzonen. Dort dürfen nur Autos und Lkw mit einer modernen Abgasreinigung fahren – von Ausnahmen für Oldtimerbesitzer oder Warenlieferanten abgesehen. Diesel, aus deren Auspuff das Gros der Feinstäube stammt, werden damit verbannt. Nur: Es reicht nicht, meint Reh.
Städte werden ihre Umweltzonen verschärfen, andere sie jetzt einrichten müssen. Im Osten gibt es beispielsweise nur in Berlin eine Umweltzone. In Leipzig kommt sie Anfang des Jahres. Doch in Halle, Magdeburg oder Dresden – Fehlanzeige. Die Politiker streiten noch.
Sie könnten sich leichter tun, wenn der Bund die Autofahrer anspornen würde, alte Dieselstinker mit einem Filter nachzurüsten. Dann würde nicht so viele Leute ein Fahrverbot in der Umweltzone treffen und die Politiker müssten weniger Angst haben, ihre Wähler zu vergrätzen. Doch Röttgen will die bisherige 330-Euro-Nachrüstprämie pro Filter im nächsten Jahr nicht weiterführen.
Am Geld liege es nicht, aber am Willen, meint Gerd Lottsiepen vom VCD. Seit 2007 zahlen Besitzer von Diesel ohne Filter einen Aufschlag auf die Kfz-Steuer, 1,20 Euro pro 100 Kubikzentimeter. Davon stehe allein im Jahr 2010 Geld zur Förderung von 160.000 Filtern zur Verfügung. Ab April 2011 soll die Strafsteuer jedoch wegfallen.
Und weil die Koalition auch die zum Januar geplante Mauterhöhung für Lkw der Schadstoffklasse Euro III aussetzt, resümiert Umweltschützer Resch: „Dreckige Fahrzeuge werden billiger.“ Röttgen wehre sich nicht, Umweltpolitik finde nicht statt.
Der CDU-Politiker wies alle Vorwürfe als „völlig unbegründet“ zurück. Zum Beispiel werbe das Ministerium „derzeit offensiv“ dafür, die Dieselfilter-Förderung noch bis Ende des Jahres in Anspruch zu nehmen.
taz vom 20.10.2010, S. 09, Wirtschaft und Umwelt, 139 Zeilen (TAZ-Bericht), HANNA GERSMANN
veränderter Artikel in taz-Teilauflage Inhalt Seitenansicht
BERLIN taz | Die Anti-Atomkraft-Kampagne „Castor Schottern“ wirft dem Online-Netzwerk facebook „Zensur“ vor. Das US-Unternehmen habe den Aktivisten die Moderationsrechte ihrer Facebookseite entzogen, sagte Christoph Kleine von „Castor Schottern“. Beim „Schottern“ soll durch massenhaftes Entfernen von Schottersteinen aus Eisenbahngleisbetten der Transport von Atommüll in Behältern des Typs Castor Anfang November verhindert werden.
„Seit ungefähr 36 Stunden funktionieren unsere Administratorenpasswörter bei Facebook nicht mehr“, erklärte Kleine am Dienstag. Zudem seien auf der Seite geschriebene Beiträge verschwunden.
Eine Stellungnahme des Unternehmens lag zunächst nicht vor. Facebook.com verweist Presseanfragen auf einen Telefonanschluss in den USA. Dort ist nur eine Bandansage zu hören, die dazu auffordert, Anfragen per Mail zu formulieren. Eine Mailanfrage der taz beantwortete facebook bis Redaktionsschluss nicht.
Unterdessen wächst die Unterstützung für „Castor Schottern“ weiter. Nachdem die Staatsanwaltschaft Lüneburg am Freitag angekündigt hatte, Ermittlungsverfahren gegen Unterstützer der Kampagne einzuleiten, haben weitere 200 Personen die Online-Erklärung von „Castor Schottern“ unterschrieben. Zudem zeigten sich zahlreiche Organisationen und Einzelpersonen in einer gemeinsamen Erklärung mit „Castor Schottern“ solidarisch. Darunter sind auch die Grünen-Bundestagsabgeordneten Astrid Rothe-Beinlich, Hermann E. Ott und Sven-Christian Kindler.
Die Kampagne „Castor Schottern“ zeigt sich über die wachsende Unterstützung erfreut. Der offene Einschüchterungsversuch der Staatsanwaltschaft sei damit gescheitert, sagt Sonja Schubert, Sprecherin der Kampagne. FELIX DACHSEL
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LUXEMBURG dapd/dpa | Die Finanzminister der Euroländer haben sich auf neue Regeln im Umgang mit Defizitsündern verständigt. Bei einem Treffen in Luxemburg einigten sich die 16 Ressortchefs am späten Montagabend darauf, Verstöße gegen den Euro-Stabilitätspakt zu ahnden, wenn eine Mehrheit der Euro-Länder in einer Abstimmung einen Verstoß gegen das Abkommen festgestellt hat. Die Vereinbarung ist damit weniger streng als von der EU-Kommission angestrebt. Sie war für einen weitgehend automatisierten Mechanismus gegen eine unzulässig hohe Staatsverschuldung eingetreten. Gegen diesen Automatismus hatte sich Frankreich gewandt und in letzter Minute Rückendeckung von Deutschland erhalten.
Auch auf die Regulierung von hochspekulativen Hedgefonds einigten sich die Minister. Fondsmanager müssen sich erstmals registrieren lassen und Risiken sowie Anlagestrategien offenlegen, berichteten Diplomaten am Dienstag. Frankreich und Großbritannien hatten lange gebremst. Dabei ging es darum, wie mit Fonds und Managern umgegangen werden soll, die beispielsweise in den USA oder der Karibik beheimatet sind. Das EU-Parlament muss dem Kompromiss noch zustimmen.
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VON RALF SOTSCHECK
DUBLIN taz | Großbritannien bleibe eine führende Militärmacht, versicherte der britische Premierminister David Cameron. Gleichzeitig kündigte er Kürzungen des Verteidigungshaushalts um 8 Prozent an. So werden der Flugzeugträger „HMS Ark Royal“ und seine Kampfflugzeugflotte umgehend ausgemustert. Dadurch werden 750 Millionen Pfund bis 2015 eingespart.
Einen Ersatz wird es erst in zehn Jahren geben: Der neue Flugzeugträger „Prince of Wales“ kostet 5,2 Milliarden Pfund und ist so konzipiert, dass er auch von französischen und US-Kampfflugzeugen genutzt werden kann. Ein zweites neues Schiff, die „Queen Elizabeth“, wird nur von 2016 bis 2019 als Hubschrauberträger im Einsatz sein. Danach wird sie eingemottet oder verkauft.
Darüber hinaus wird die Zahl der Soldaten bis 2015 um 7.000 auf 95.500 reduziert, Marine und Luftwaffe verlieren jeweils 5.000 Leute. Im Zivilbereich des Verteidigungsministeriums fallen 25.000 Jobs weg. Die Zahl der Panzer wird um 40 Prozent verringert. Und bis 2020 will Großbritannien seine Truppen aus Deutschland abziehen. Beim Afghanistan-Einsatz wird es hingegen keine Kürzungen geben. Die Hilfe für instabile Länder zur Konflikt-Prävention soll bis 2015 sogar verdoppelt werden.
In dem Strategiepapier der Koalitionsregierung aus Tories und Liberalen Demokraten heißt es: „Es geht darum, Großbritannien für das neue Zeitalter der Unsicherheit richtig aufzustellen, indem wir die Bedrohungen richtig bemessen und uns auf den Umgang mit ihnen vorbereiten.“ Nach al-Qaida stehen Cyber-Angriffe auf der Gefahrenliste an zweiter Stelle. Danach folgen Naturkatastrophen und erst an vierter Stelle klassische Militärkonflikte.
Die Atom-U-Boote sind offiziell nicht Teil der Strategiereform, aber Cameron kündigte an, die Entscheidung über die rund 20 Milliarden Pfund teure Erneuerung der Flotte bis nach den Wahlen im Mai 2015 zu verschieben. Dadurch werden 1,8 Milliarden Pfund gespart. Bei den Koalitionsverhandlungen wurde das Thema ausgeklammert, weil man sich nicht einigen konnte.
Die Flotte umfasst vier U-Boote, von denen Trident-Atomraketen abgefeuert werden können. Mindestens eins der U-Boote ist ständig auf den Meeren unterwegs. Das erste der vier U-Boote soll 2022 ausgemustert werden. Die Konstruktion eines neuen Bootes wird wohl erst Mitte der zwanziger Jahre beginnen, so dass es 2028 einsatzbereit sein wird. Stattdessen soll nun ein siebtes Jagd-U-Boot der Astute-Klasse, das Cruise Missiles tragen kann, in der Werft von Barrow-in-Furness in der Grafschaft Cumbria gebaut werden. Damit will man verhindern, dass vor allem hochqualifizierte Ingenieure abwandern. Bereits im Frühjahr hatte die Konstruktionsfirma BAE Systems 230 Jobs in Barrow gestrichen.
Die gestern vorgestellte „strategische Verteidigungs- und Sicherheitsüberprüfung“ ist Teil des Sparpakets, zu dem die Regierung wegen des Rekorddefizits gezwungen ist. Mit Kürzungen um 8 Prozent des 37-Milliarden-Pfund-Budgets kommt das Verteidigungsministerium glimpflicher davon als andere Ministerien. Die sollen 25 bis 40 Prozent ihrer Ausgaben streichen. Die Einzelheiten wird Schatzkanzler George Osborne heute veröffentlichen.
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BRÜSSEL taz | Der mysteriöse Tod eines Kongolesen mit Wohnsitz in Belgien in einem Gefängnis der kongolesischen Hauptstadt Kinshasa sorgt für Verstimmungen zwischen der Demokratischen Republik Kongo und der einstigen Kolonialmacht Belgien. Der 30-jährige Armand Tungulu, der seit zwanzig Jahren in Belgien lebte, war nach Angaben der kongolesischen Generalstaatsanwalt am 2. Oktober tot in seiner Zelle gefunden worden, wo er sich mit einem Stück Stoff erhängt habe, das er als Kissen benutzte. Drei Tage vorher war er in Kinshasa von der Präsidialgarde verhaftet worden, als er den Konvoi des kongolesischen Präsidenten Joseph Kabila mit Steinen bewarf. Er war erst kurz zuvor aus Brüssel nach Kinshasa gereist, offenbar extra um gegen Kabila zu demonstrieren.
Nach Angaben von Tungulus Witwe Nzomina Maloka wurde der Tote von der Präsidialgarde verschleppt, gefoltert und getötet. Ihr Anwalt Jean-Claude Ndjakanyi sagt, die Garde habe ihn schwer misshandelt und dann in Kabilas Farm Kinkagati 80 Kilometer außerhalb von Kinshasa gebracht. Die Witwe verlangt nun die Überführung der Leiche nach Belgien zwecks Autopsien und hat auch in Belgien Klage gegen Kabilas Stabschef Célestin Mbala Musense und gegen den Kommandanten der Präsidialgarde Dieudinné Banze eingereicht. Die belgische Justiz sei zuständig, weil der Tote Vater einer Tochter mit belgischer Staatsbürgerschaft sei.
Ein erster Erfolg: Am 11. Oktober ordnete ein Richter in Brüssel die Übergabe des Toten an seine Angehörigen an. Kongos Regierung verweigert jedoch die Herausgabe der Leiche. Die Affäre hat jetzt kongolesische Menschenrechtsorganisationen erregt und die UN-Mission im Kongo sowie die Regierungen der USA und Frankreichs dazu gebracht, sich „besorgt“ zu äußern.
Anwalt Ndjakanyi ist vertraut mit solchen Affären. Er vertritt bereits die kongolesische Menschenrechtsorganisation „Voix des Sans-Voix“ (VSV), deren Präsident Floribet Chebeya im Juni unter ungeklärten Umständen nach einem Termin mit Kongos Polizeichef tot aufgefunden worden war. FRANÇOIS MISSER
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AUS STRASSBURG LALON SANDER
UN-Generalsekretär Ban Ki Moon hat im Europaparlament die Situation von Migranten in der EU scharf kritisiert. In Europa würden Migranten überproportional an Armut, Arbeitslosigkeit und Bildungsdefiziten leiden, sagte er vor dem Plenum. Europa sei zwar ein „Motor der Integration“ und habe sich im vergangenen Jahrhundert erfolgreich für den Weltfrieden eingesetzt, doch die Herausforderungen der Gegenwart seien nun vielfältige Gesellschaften innerhalb Europas.
„Es gibt einen neuen Trend hin zu einer Politik der Polarisierung“, sagte Ban. „Sie nutzt die Ängste der Menschen aus und zielt vor allem auf Muslime.“ Die Welt könne sich ein solches Europa nicht leisten, es müsse mehr getan werden, um Migranten in Europa zu integrieren. „Die dunkelsten Kapitel der europäischen Geschichte sind in den Worten geschrieben worden, die auch heute verwendet werden“, kritisierte Ban. Während der Rede bekam er Beifall vor allem von Grünen und Sozialdemokraten.
Die deutsche EU-Abgeordnete Barbara Lochbihler (Grüne) begrüßte Bans Rede. Er sei „sicherlich beunruhigt durch die Wahlerfolge rechtsextremer und rassistischer Organisationen in Europa“, sagte sie. „Seine Einschätzung trifft auch auf die Diskussionen in Deutschland zu, wo Menschen aufgrund ihres islamischen Glaubens vorgeworfen wird, sie seien unintegrierbar.“ Zuvor hatte Ban aus Anlass des 60-jährigen Bestehens der Europäischen Menschenrechtskonvention vor dem Europarat eine „Politik der Diskriminierung und Ausgrenzung“ Hunderttausender Menschen kritisiert.
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STOCKHOLM Der australische Internet-Aktivist und WikiLeaks-Gründer Julian Assange erhält in Schweden weder eine Aufenthaltsgenehmigung noch eine Arbeitserlaubnis. Das berichteten die schwedischen Medien am Montag. Die Einwanderungsbehörde wollte dazu keine Details nennen, ein Sprecher betonte, diese fielen unter die Vertraulichkeit. Assange hatte den Antrag im August gestellt, kurz darauf wurde gegen ihn wegen Vergewaltigung und sexueller Belästigung ermittelt. Der Internet-Aktivist hatte die Vorwürfe stets zurückgewiesen und sie als ein Komplott bewertet, ihn mundtot zu machen. Er war im Juli durch die WikiLeaks-Veröffentlichung von US-Geheimdokumenten zum Afghanistankrieg international bekannt geworden. (dpa)
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NEW YORK Vier Männer, die eine Synagoge und ein jüdisches Gemeindezentrum in der Bronx in die Luft sprengen wollten, sind von einem Gericht in Manhattan schuldig befunden worden. Wegen Verschwörung und des versuchten Einsatzes von Massenvernichtungswaffen droht den vier US-Bürgern muslimischen Glaubens jetzt jeweils eine lebenslange Haftstrafe. Außer den Attentaten auf die jüdischen Einrichtungen wollte das Quartett auch Militärflugzeuge auf einem nahen Flughafen mit Raketen beschießen, so das Gericht. (dpa)
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CAUAYAN Nach dem stärksten Taifun seit Jahren auf den Philippinen ist die Zahl der Todesopfer gestern auf mindestens zehn gestiegen. Unter den Toten befanden sich ein zweijähriger Junge und ein vierjähriges Mädchen, die von einem umstürzenden Baum erschlagen wurden. Der Taifun „Megi“ brachte der Hauptstadt Manila und umliegenden Gebieten gestern heftige Unwetter. Das löste ein Verkehrschaos aus, etwa tausend Menschen mussten ihre Häuser verlassen und Zuflucht in Schutzunterkünften suchen. (dapd)
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TEHERAN Der Iran hat nach zehn Tagen den direkten Kontakt zu den beiden im Iran festgehaltenen Bundesbürgern genehmigt. Das sagte der Sprecher des iranischen Außenministeriums, Ramin Mehmanparast, gestern in Teheran. Er betonte jedoch erneut, dass die beiden ohne Akkreditierung und nur mit einem Touristenvisum journalistisch tätig gewesen seien. Dies verstoße im Iran gegen die Gesetze und werde daher von der Justiz untersucht. Die Deutschen werden in der Provinzhauptstadt Täbris festgehalten. (dpa)
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DEAUVILLE Der russische Präsident Dmitri Medwedjew hat eine Einladung zum Nato-Russland-Rat angenommen und eine russische Beteiligung an einem gemeinsamen Raketenabwehrschirm in Aussicht gestellt. Er werde im November nach Lissabon reisen, sagte Medwedjew gestern nach einem Treffen mit dem französischen Präsidenten Nicolas Sarkozy und Bundeskanzlerin Angela Merkel in Deauville. Der Gipfel werde „notwendige Kompromisse“ und den Dialog zwischen Russland und der Nato fördern. (dapd)
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AUS ROM MICHAEL BRAUN
Seit Tagen herrscht rund um die Müllkippe von Terzigno vor den Toren Neapels der Ausnahmezustand. Hunderte Bürger blockieren die Zufahrt zur Deponie, errichten Barrikaden, stecken Müllfahrzeuge in Brand, um die weitere Anlieferung von Abfall zu verhindern. Polizei und Carabinieri antworten immer wieder mit rüden Schlagstockeinsätzen und Festnahmeaktionen. Mittlerweile befinden sich sechs Demonstranten in Haft.
Zu den vorerst letzten Scharmützeln kam es am Dienstagvormittag, als Anwohner versuchten, auf das Gelände der Deponie vorzudringen, und anrückende Müllwagen mit Steinen empfingen. Wie immer standen die „Mamme vulcaniche“ – die „vulkanischen Mütter“ – in der ersten Reihe. Ihnen leuchtet nicht ein, dass ihre Kleinstadt am Hang des Vesuvs im Naturpark neben der schon bestehenden demnächst noch eine zweite Großdeponie erhalten soll.
Die indirekten Folgen des militanten Protests lassen sich derweil im Zentrum Neapels besichtigen. Dort türmen sich wieder stinkende Müllberge. Zwar hat die Krise bei weitem nicht die Dimensionen von 2007 erreicht, als nicht bloß die gesamte Millionenstadt, sondern auch die Region Kampanien förmlich unter den Abfallbergen zu ersticken drohte. Aber in Neapels Straßen liegen wieder gut 1.000 Tonnen Abfall, das Aufkommen etwa eines Tages. Weitere 600 Tonnen füllen die Müllwagen, die ihre Fracht nicht mehr auf der Kippe Terzigno entladen können und die bei der Abfuhr ausfallen.
Mit der aktuellen Krise zeigt sich, dass der seit nunmehr 16 Jahren andauernde Müllnotstand in Kampanien keineswegs bewältigt ist, auch wenn Ministerpräsident Silvio Berlusconi in den Monaten nach seinem Wahlsieg 2008 behauptet hatte, die Krise „definitiv gelöst“ zu haben. Berlusconi hatte es damals in der Tat auf den ersten Blick geschafft, binnen wenigen Tagen die Müllberge verschwinden zu lassen. Er hatte den Zivilschutz mit Sondervollmachten ausgestattet und die Abfallbeseitigung militarisiert. Die vom Zivilschutz ausgeguckten neuen Deponien wurden ebenso wie die neue Müllverbrennungsanlage von Acerra zu militärischem Sperrgebiet erklärt. Eine der damals neu eröffneten Deponie ist die von Terzigno – doch bald schon wird sie randvoll sein.
Denn das strukturelle Problem packte auch Berlusconi nicht an: In Neapel ist Mülltrennung ein Fremdwort; nur 12 Prozent an Papier, Plastik oder Blech werden aussortiert, bevor der große Rest zu den Deponien gekarrt wird. Und diese Müllkippen will in Kampanien niemand haben, denn über die Jahre war für die Bürger allzu undurchsichtig, wie es um die Sicherheit der Deponien bestellt ist. Immer wieder kamen Fälle auf, in denen dort auch hochgiftiger Sondermüll abgekippt wurde, immer wieder leckten die Kippen, sickerte die giftige Brühe auch ins Grundwasser.
Berlusconis Rechte konnte angesichts dieser Missstände nicht bloß die nationalen Wahlen gegen die angeblich unfähige Linke gewinnen, sondern der Linken 2009/2010 auch die Provinz Neapel sowie die Region Kampanien entreißen; bloß die Stadt Neapel wird noch von den Mitte-links-Parteien regiert. Dort setzt jetzt Berlusconi bei der propagandistischen Krisenbewältigung an. Er selbst zeigt sich schon seit Monaten nicht mehr in Neapel, will das aber nicht als Eingeständnis seines Versagens verstanden wissen: Schuld sei vielmehr die Stadtspitze, die zu wenig für die Mülltrennung tue.
Dumm nur, dass mit der Organisation der Abfallbeseitigung nach dem offiziellen Ende der Notstandsphase die Provinz betraut wurde. Die wird von Berlusconis Gefolgsleuten regiert.
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VON SVEN HANSEN UND ANETT KELLER
BERLIN/JAKARTA taz | Ein der unabhängigen Organisation Asiatische Menschenrechtskommission (AHRC) in Hongkong zugespieltes Video mit brutalen Folterszenen mutmaßlicher indonesischer Sicherheitskräfte an zwei Männern in Papua sorgt für Empörung. Menschenrechtsorganisationen fordern von der Regierung des südostasiatischen Landes Aufklärung und eine Bestrafung der Täter. Der Sprecher des Militärs in Papua, Oberst Susilo, versprach dies, erklärte aber sogleich, das Video stamme wohl aus einer anderen Zeit und „wurde von jemandem veröffentlicht, damit wir schlecht aussehen“.
Der nationale Polizeisprecher Marwoto Soeto sagte, zunächst müsse die Authentizität des Videos geprüft werden. Stamme es von Menschen, die Indonesiens Image beschmutzen wollten, werde gegen sie ermittelt.
Seit dem Sturz des Diktators Suharto 1998 hat sich Indonesien demokratisiert und die Macht seines Militärs reduziert. Doch fühlen sich die Menschen in der rohstoffreichen östlichen Region Papua weiter von Jakarta kolonisiert. Die Papuas sind im Unterschied zur malayischen Mehrheitsbevölkerung Melanesier und protestieren immer wieder gegen brutale Übergriffe der Sicherheitskräfte. Diese bekämpfen dort eine kleine Unabhängigkeitsguerilla (Bewegung Freies Papua – OPM), unterdrücken aber vor allem friedliche Proteste für Selbstbestimmung.
Das wahrscheinlich mit einem Handy von den Folterern selbst aufgezeichnete Video, das am Sonntag zunächst im Videoportal Youtube zu sehen war und dort am Montag wegen seiner grausamen Szenen gelöscht wurde, ist seitdem nur noch in einer entschärften Version auf der AHRC-Webseite zu sehen. Es zeigt, wie gefangene und auf dem Boden kauernde Papuas von mutmaßlichen Sicherheitskräften mit Stiefeln getreten und beschimpft werden. Anschließend werden zwei Männer von Bewaffneten in olivgrünen Uniformen gefoltert, um ihnen Informationen über ein Waffenversteck abzupressen. Dabei werden einem nackten Mann mit einem brennenden Stock die Genitalien verbrannt, ein Plastiksack wird ihm über den Kopf gestülpt. Dem anderen wird ein Gewehr an den Mund gehalten, später wird ihm mit einer an sein Gesicht gedrückten Machete damit gedroht, den Kopf abzuschneiden.
Die Identität der Opfer ist nicht zweifelsfrei geklärt. Bei einem soll es sich um ein Mitglied eines Kirchenrats handeln, der in der Region Puncak Jaya zufällig an einer Straße wartete, als Sicherheitskräfte vorbeikamen. Der Mann war danach verschollen, Ende 2009 wurde seine Leiche gefunden. Eine andere Möglichkeit ist, dass der Film zwei Männer zeigt, die im Mai 2010 mutmaßlich von Sicherheitskräften getötet wurden.
Auf dem Video, dessen Authentizität zunächst nicht geklärt werden kann, ist nicht zu erkennen, ob die Folterer mutmaßliche Polizisten oder Soldaten sind. Menschenrechtsorganisationen beklagen immer wieder das brutale und straflose Vorgehen der indonesischen Sicherheitskräfte in der Region. Doch die Regierung in Jakarta erlaubt weder unabhängigen Organisationen noch ausländische Journalisten dort zu recherchieren.
Der ungelöste Konflikt in Papua
– 1969 verleibte sich Indonesien mit Unterstützung der UNO die westliche Hälfte der Insel Neuguinea ein, nachdem die vormals von den Niederlanden kolonisierte Region bereits unter indonesischer Verwaltung stand. Entscheidend für den Anschluss war eine von Jakarta manipulierte Abstimmung von Stammesführern. Seitdem beuten internationale Konzerne in großem Stil Bodenschätze aus und wird Papua von anderen Inseln Indonesiens aus besiedelt. 2001 gestand Jakarta der Region eine Sonderautonomie zu, die aber kaum Verbesserungen brachte. Jakarta will jetzt Papua unter anderem mittels großer Plantagen entwickeln, was neue Konflikte schürt.
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Wer verursacht hier was?
– betr.: „Öko macht den Strom teurer“, taz vom 15. 10. 10, Solarstrom boomt – und kostet mehr“, „Teure Atomkraft“ u. a,
taz vom 16. 10. 10
Was treibt Herrn Janzing, im Leitartikel das „Verursacherprinzip“ zu bemühen, um die Beteiligung von uns allen an den Kosten der Solarenergieförderung zu rechtfertigen? Wer verursacht hier bitte was? Herr Reimer zeigt indirekt durch den ersehnten Kostenvergleich den großen Schwindel auf: Wir alle finanzieren über unseren Strompreis die Förderung der Erneuerbaren mit demnächst 3,5 Cent/kWh, aber alle, die Steuern zahlen, subventionieren die Kernkraft mit mindestens 4,3 Cent/kWh – still, heimlich und versteckt, denn die Kernenergie muss ja als die billigste angepriesen werden! Die Kosten für die Polizeieinsätze anlässlich von Demonstrationen und Castortransporten sind anscheinend noch gar nicht mit eingerechnet …
Nach dem Verursacherprinzip geht es hier ganz und gar nicht! Gerechter wäre es, Subventionen, ökologische Folgekosten, Schutz und Versicherungen für Kohle- und Atomstrom anteilig den Beziehern dieser Stromquellen aufzubrummen, und diejenigen für die Erneuerbaren den entsprechenden Kunden. Da gäbe es die Energiewende schneller, als es alle Versorger umsetzen könnten – und Regierung und Freunderln es wollen! SABINE MIEHE, Marburg
Atomlobby ärgern
– betr.: „Öko macht den Strom teurer“, taz vom 15. 10. 10
Wäre es nicht sinnvoll, wenn nur diejenigen, die keinen Ökostrom beziehen, einen Aufschlag auf den Strompreis bezahlen müssten? Ökostrombezieher fördern ja allein dadurch, dass sie Ökostrom beziehen, schon die erneuerbaren Energien.
Außerdem würden dann vielleicht mehr Leute ihren Stromanbieter wechseln, doch das will die Bundesregierung wahrscheinlich gar nicht, da das die Atomlobby verärgern würde.
MASCHA NEUMANN, Göttingen
Insgesamt mehr Wohlstand
– betr.: „Öko macht den Strom teurer“, taz vom 15. 10. 10
Auf die Kilowattstunde Strom nun 3,5 Cent mehr, monatlich keine 5 Euro pro Person, heißt auch weniger Vergeudung, und das Geld bleibt hier. Erst die Arbeitsplätze, denn Solarbetreiber konsumieren, investieren, zahlen Steuern. Sonst müssten wir an anderer Stelle noch mehr zahlen: Jede einzelne Solaranlage bringt weniger Energieimporte, weniger Geldabflüsse, letztlich insgesamt mehr Wohlstand. JOHANNES LAUBROCK, Aurich
Ausdruck tiefer Unzufriedenheit
– betr.: Stuttgart 21
Der nicht nachlassende Protest gegen Stuttgart 21 ist Symptom, nicht Ursache. Ausdruck einer tiefen Unzufriedenheit und Wut weiter Teile der Bevölkerung dagegen, wie und für wen in Deutschland Politik gemacht wird. Nutznießer sind zunehmend einflussreiche Klassen und Schichten: Banker, Geldadel, Kapitalanleger und Investoren. Gleichzeitig werden dem Volk beispiellose Spar- und Abgabenzwänge auferlegt und quasi als conditio sine qua non verkauft: „Wir leben über unsere Verhältnisse“. Aber wer ist eigentlich „wir“?
Zudem werden politische Entscheidungen nicht mehr transparent genug kommuniziert. Das Volk bleibt außen vor, wird in die politischen Entscheidungsfindungen zu wenig oder gar nicht eingebunden, deren Kosten und Konsequenzen aber dann von allen mitgetragen werden müssen – notfalls mit dem Hinweis auf „Systemrelevanz“. Als ob zum Beispiel Bildung nicht systemrelevant wäre.
Im Aufstand gegen das Stuttgarter Bahnprojekt entlädt sich, bewusst oder unbewusst, auch aufgestauter Unmut, es herrscht Basisdemokratie, französische Verhältnisse sind auch bei uns eingekehrt. Zu Recht, wie ich meine. ANNETTE SAPPOK-STANG, Inning
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Liebe Leute, staunend stehe ich diesmal vor euch angesichts dessen, was medienmäßig derzeit so abgeht. Keine sechs Wochen ist das her, dass vierzehn Muslime dem Präsidenten Wulff hier in der taz einen offenen Brief geschrieben haben. In seiner Rede zum 3. Oktober antwortet er: Ja, werte muslimische Staatsbürgerinnen und Staatsbürger, ich bin auch Ihr Präsident. Und seither herrscht kollektives Wulff-und-Islam-Bashing.
Gehört denn der Islam nun zu Deutschland?, fragen sie, und wenn ja: ganz genauso oder doch lieber nur ein kleines bisschen? Dabei hat der Zeit-Kollege Ulrich Greiner doch längst die Antwort gegeben, nein, der Islam gehört natürlich noch nicht zu Deutschland. Und das können unsere selbst gekürten Islamexperten auch leicht begründen: Es liegt nämlich daran, ähm, also es ist anscheinend so, dass es im Islam kein Konzept des Individuums gibt.
Klar, das ist für die Muslime unter uns jetzt schwierig zu verstehen, wir normalen Gläubigen kennen ja nur die üblichen frommen Sprüche – so von wegen, dass jeder Mann und jede Frau vor Gott für sich selbst einstehen muss zum Beispiel, oder diese koranischen Bestimmungen, nach denen die Individuen Rechte und Pflichten haben? Klingt alles modern, lässt sich aber im Grunde alle auf die Formel der Sippe und des Ehrenmords bringen: Unsere Welten sind halt inkompatibel!
Gleichzeitig kommen derzeit die unwahrscheinlichsten Partner zusammen, siehe nur Alice Schwarzer, die schon Anfang der Neunziger mit ihrem Dschihad gegen den Islam angefangen hat, was ungefähr der Zeitpunkt war, als sie einsehen musste, dass sie sich mit der PorNOKampagne beim hiesigen Medien- und Parlamentspatriarchat keine Freunde machen würde, Mist, hat die Schwarzer da wohl gedacht, der Astrid haben sie eine Lex Lindgren gewidmet, aber niemand benennt eine Lex Alice nach mir, auch die Emma wurde nie von genügend Menschen gekauft, obwohl die irgendwann extra „von Frauen für MENSCHEN“ draufgeschrieben haben, hat aber niemanden getäuscht.
Titten raus statt Kopftuch drauf
Gut, denkt sich die Schwarzer, was ist denn unsere auflagenstärkste Zeitung, aha, die Bild, und dort macht sie jetzt halt nicht PorNO, sondern KopftuchNO, das passt natürlich super in die Bild. Oben kämpft die Schwarzer gegen das Kopftuch, unten das tägliche Tittenwunder für die Fernfahrer. Dazu meinen Glückwunsch, Herr Diekmann, Sie stehen wenigstens zu ihren schäbigen Idealen, während die anderen Zeitungen meist nur zwischen Hü und Hott herumeiern. Man publiziert ein bisschen Islam„kritik“, dann lobt man einen Döner-Mann, man führt Debatten, wie viel Islam Europa noch verträgt, dann reißt man entsetzt die Augen auf, wenn die Friedrich-Ebert-Stiftung meldet, dass mehr als die Hälfte aller Deutschen die freie Ausübung des Islam verbieten will.
Kommt dazu noch das „Links blinken, rechts abbiegen“ in der Politik. Nehmen wir Armin Laschet zum Beispiel, letztes Jahr noch der Superintegrationsschmuser der CDU, wie rührend plädierte er für die Willkommenskultur, und kürzlich im Spiegel: Sarrazin hat einen wichtigen Diskussionsbeitrag geleistet, toller Tabubruch!, aber auch in der SPD wackeln sie natürlich wie die Kegel vorm Neuner, Klaus von Dohnanyi zum Beispiel hat im „heute journal“ den Sarrazin verteidigt, danach hab ich erst mal zwei Wochen den Fernseher stillgelegt.
Klageweib für die Talkshows
Vor allem die Talkshows sind ja gar nicht auszuhalten. Wie oft schon wurden uns die Rhetorikblase Broder oder das Klageweib Kelek präsentiert? Ganze Regalreihen könnte man füllen nicht nur mit den Koraninhalten, die Kelek selbst erfunden, sondern auch mit den Widersprüchlichkeiten, die diese Frau schon produziert hat. Vor ein paar Jahren lobte sie die „Frohe Botschaft des Christentums“, später nannte sie sich eine Zeit lang „Muslimin“, doch vor zwei Tagen dann stellte sie im TV-Gespräch mit Peter Voss dann als Erstes klar, sie verstehe sich nicht als Muslimin. Am Tag ihrer Pressekonferenz mit Thilo Sarrazin, einem Montag, lobt sie diesen dafür, wie mutig er die Intelligenzdebatte mal auf eine biologische Schiene hebt, am Mittwoch sagt sie, nee, beim Biologismus vom Sarrazin, da geh ich nicht mit, und am Samstag tanzt diese Frau dann mit dem Sams.
Wie scheiße ist der Islam so?
So jemand wie Kelek ist natürlich die ideale Schaubudenfigur für diese Talkshows, die man gern konfrontativ und ausgewogen besetzt, also zwei Rassisten zum Beispiel und zwei Normale plus dann auch mal, zwecks Wissenschaftlichkeit, einen Experten dazwischen. Wir wollen endlich mal eine offene Debatte über den Islam führen, also haben wir einen Experten eingeladen, lieber Experte: Wie scheiße ist denn der Islam so, Ihrer Meinung nach, auf einer Skala von 4 bis 10, also eher 12 oder 13?
Und deswegen muss man nämlich gar nicht mehr argumentieren, liebe Leserinnen und Leser, es gibt da keine Feinheiten mehr, die man ausklamüsern könnte. Die einen kapieren, dass grad etwas ganz Gruseliges in unserem Land vor sich geht, und die anderen machen bei dem Grusel noch aktiv mit. Ich brauche auch niemanden mehr zu überzeugen, dass es Islamfeindlichkeit gibt, was sowieso eine ganz doofe Aufgabe war. Immer wirkte es, als sehne man sich nach Mitleid und stricke sich ein wärmendes Verschwörungstheoriejäckchen – nein, inzwischen hat sogar die ARD kapiert und erschrocken vermeldet: Islamfeindlichkeit nimmt zu. Echt? Warum nur?
Vielleicht habt ihr diese Woche den Focus gesehen: Womit der Spiegel hübsch Auflage gemacht hat, da will natürlich auch er nicht zurückstehen. Also fontomontiert er Wulff mit Türkenschnauzer und Käppi. (Ganz ähnlich übrigens macht es die Berliner Pro-Wilders-Partei „Die Freiheit“, wer hatte zuerst die Idee?) Deswegen kommt mir sowieso langsam die Vermutung, dass das alles nur Kabarett ist und wir bloß zu blöd sind das zu kapieren. Doch wenn endlich die Lichter wieder angehen und die Schauspieler sich verbeugen, werde ich laut mitlachen und erleichtert mit den Füßen trampeln und klatschen, versprochen.
Hilal Sezgin
– lebt als freie Publizistin in der Lüneburger Heide. Gerade ist im DuMont-Verlag ihr zweiter Roman erschienen: „Mihriban pfeift auf Gott“.
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Keine Frage: Die energetische Sanierung von Altbauten muss zwingend kommen, wenn Deutschland seine Klimaziele erreichen will. Durch alte Heizungen und fehlende Dämmung wird viel Energie verschwendet. Dass die Regierung Sanierungen gesetzlich erleichtern will, ist darum im Grundsatz zu begrüßen.
Dass Mieter die notwendigen Bauarbeiten hinnehmen müssen und während der Bauzeit nicht die Miete mindern dürfen, ist richtig. Und dass die Baukosten für alle energetischen Sanierungsmaßnahmen auf die Miete umgelegt werden können, ist auch unstrittig – jedenfalls in dem Ausmaß, in dem dadurch die Heizkosten des Mieters sinken. Schließlich ist nicht einzusehen, dass der Vermieter die Kosten trägt, während der Mieter von den Einsparungen profitiert.
Doch dabei will die Regierung es nicht belassen. Die Pläne aus dem Justizministerium sehen vor, dass sämtliche Kosten – egal, welche Einsparungen damit verbunden sind – auf die Mieter umgelegt werden dürfen. Die Vermieter zahlen nichts, im Gegenteil: Weil sie durch die erhöhten Mieten langfristig mehr einnehmen, als sie zuvor investiert haben, werden Sanierungen für sie zum Geschäft. Das mag den Anreiz erhöhen, aber es ist keine gerechte Lösung. Klimaschutz ist eine gesellschaftliche Aufgabe. Die Kosten für energetische Sanierungen, die über die Einsparungen durch geringeren Energieverbrauch hinausgehen, dürfen darum nicht allein einer gesellschaftlichen Gruppe, nämlich den Mietern, aufgebürdet werden.
Stattdessen sollten auch die Vermieter an der Aufgabe beteiligt werden, indem bestimmte Standards zur Pflicht erklärt werden. Und ein Teil der Kosten muss wie bisher über staatliche Zuschüsse gedeckt werden. Das stellt sicher, dass Sanierungen auch dort stattfinden, wo höhere Mieten am Markt nicht durchsetzbar sind. Und während unter Mieterhöhungen Geringverdiener besonders leiden, sorgt eine Steuerfinanzierung dafür, dass Reiche mehr zahlen als Arme.
Wirtschaft + Umwelt SEITE 8
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Die Anschläge der Terroristen gegen das Regime des tschetschenischen Republikfürsten Ramsan Kadyrow werden immer dreister. Bei einem Kamikaze-Unternehmen auf das Parlament im Herzen Grosnys starben am Dienstag vier Menschen. Erst im August hatten mehr als fünfzig Freischärler Tsenturoi, den wie einen Hochsicherheitstrakt abgeschirmten Wohnort Kadyrows, stundenlang unter Beschuss genommen.
Nach russischer Lesart herrscht in Tschetschenien jedoch Frieden. Grosny galt lange als Beweis, dass die Gewaltpolitik Wladimir Putins im Nordkaukasus Früchte trug – besonders, nachdem sich auch in den nordkaukasischen Nachbarrepubliken immer stärkerer Widerstand regte.
Der Terror richtet sich gegen die von Moskau eingesetzten Statthalter, die Macht und Ressourcen unter ihren Klans verteilten. Gesellschaft und politische Führung haben sich voneinander entfremdet. So fällt die verarmte Region in vormoderne Strukturen zurück, radikale Strömungen des Islam haben Auftrieb, die ethnischen Spannungen nehmen zu.
Moskau betrachtet die Region nur als geopolitische Größe. Das rächt sich jetzt. Das brutale russische Vorgehen in Tschetschenien hat eine Gewaltspirale in Gang gesetzt. Die Strategie, dem Statthalter Kadyrow freie Hand zu geben und dadurch den Konflikt zu „tschetschenisieren“, erweist sich als kurzsichtig. Der Widerstand wächst, er speist sich jetzt aus persönlichen Opfern des Kadyrow-Regimes, Islamisten und kriminellen Gangs. Territorial lässt sich der Konflikt nicht mehr eingrenzen.
Der Kreml hat die Brisanz erkannt. Mit einem wirtschaftlichen Aufbauplan versucht Präsident Medwedjew nun, die Region zu befrieden. Doch seine Einsicht kommt wahrscheinlich zu spät. Langfristig ist auch der Kaukasus für Moskau verloren.
Schwerpunkt SEITE 4
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Man kennt aus den Zeiten des Kalten Kriegs den Begriff der „Pingpong-Diplomatie“. Der französische Präsident Nicolas Sarkozy hat nun die „Flashball“-Politik erfunden. „Flashballs“ heißen die Hartgummigeschosse, welche die französische Polizei bei ihren Einsätzen verwendet. Die MittelschülerInnen, die sich dem Widerstand gegen die Rentenreform angeschlossen haben, bekommen sie zu spüren: Jüngst verlor ein 16-Jähriger, der von einem solchen Geschoss getroffen worden war, ein Auge.
Der Innenminister bat seine Beamten inzwischen, diese Waffe etwas vorsichtiger einzusetzen und nicht auf Kopfhöhe zu zielen. Das steht zwar so in den Vorschriften, wird aber in der Hitze der Auseinandersetzung auf Straße immer wieder vergessen. Trotz der Mahnung zur Zurückhaltung wird darum jeden Tag erneut Hartgummi auf Demonstranten abgefeuert. Die Tatsache, dass unter den Demonstranten Gruppen von Jungen auftauchen, die mutwillig Randale und Krawall suchen, rechtfertigt dieses Vorgehen aus der Sicht der Behörden allemal.
Die provokative Reaktion auf den Protest gegen die Rentenreform hat eine neue Jugendbewegung ausgelöst. Denn aus der Sicht der Jungen, also der ArbeitnehmerInnen von morgen, wird diese ungerechte Gesetzesvorlage nur ihre Berufs- und Zukunftsperspektiven weiter verschlechtern, da die Älteren noch länger auf ihren Arbeitsplätzen bleiben sollen. Die Wut der Jungen aber wird der polizeilichen Ordnungspolitik überlassen; auf ihre Forderung nach Verhandlungen über eine andere Reform der Altersrenten erhalten die Demonstranten von ihrer Regierung als Antwort Tränengas und Hartgummi. So wird der „Flashball“ zum Symbol einer „autistischen“ Regierung, welche sich jeder Diskussion verweigert.
Der Tag SEITE 2
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VON DIANA AUST
Im Wartezimmer liegt die Hürriyet gleich neben der Bild-Zeitung. Über Lautsprecher ertönt türkische Musik. Viele Frauen tragen Kopftuch, aber nicht alle. Eine Gemeinschaftspraxis in Berlin-Neukölln, in der von zehn Angestellten nur eine nichtmigrantisch ist. Eine Zahnarztpraxis, in der über 70 Prozent der Patienten Migranten sind. Eine Zahnarztpraxis, in der Türkisch die Verkehrssprache ist.
Seit Thilo Sarrazins Buch „Deutschland schafft sich ab“ im September erschienen ist und Thesen verbreitete wie die, dass Intelligenz vererbbar sei und Migranten keine Arbeitsplätze schafften, lässt die Integrationsdebatte das Land nicht mehr los.
Bundespräsident Christian Wulff (CDU) löste in seiner Rede zum Tag der Deutschen Einheit mit dem schlichten Satz „Der Islam gehört inzwischen auch zu Deutschland“ eine riesige Welle der Empörung aus – vor allem in den Unionsparteien, aber auch darüber hinaus. CSU-Chef Horst Seehofer denkt öffentlich über einen Zuwanderungsstopp für Türken und Araber nach. Und die Kanzlerin Angela Merkel (CDU) erklärt Multikulti für gescheitert.
Wie kommt diese Debatte in der Neuköllner Zahnarzt-Praxis an? Wie fühlt man sich hier inmitten einer solchen Diskussion? Und wie erleben die Praxis-Mitarbeiter Migration und Integration in ihrem Arbeitsalltag? Vier Antworten.
Es ist schon traurig, dass Thilo Sarrazin die Menschen so nach ihrer Herkunft, Religion, Hautfarbe oder Haarfarbe beurteilt. Es gibt viele Menschen, die aus solchen Gründen ausgegrenzt werden in Deutschland. Aber ich persönlich kenne niemanden, der solche negativen Erfahrungen schon gemacht hat.
Zum Glück habe ich mich bis jetzt in Deutschland nie als Fremde gefühlt. Und hier in der Arbeit spielt es keine Rolle, woher man kommt. Aber es ist wichtig, darüber zu sprechen, dass Menschen unter ihrer Herkunft leiden.
Gerade lese ich zum Beispiel das Buch „Halbmondwahrheiten“ von Isabella Kroth. Darin geht es um zwölf türkische Männer, die darüber berichten, was sie in Deutschland erlebt haben. Und das sind vor allem negative Sachen.
Auch meine persönliche Erfahrung ist, dass man es als Migrantin schwerer hat, eine Karriere zu machen. Das liegt vielleicht auch daran, dass ich mit zwölf Jahren erst einmal die Sprache lernen musste.
Auch wenn ich eine Arbeit habe und mittlerweile Prophylaxe-Assistentin für Zahnästhetik bin – natürlich fühle ich mich direkt in die Sarrazin-Debatte hineingezogen. Zwar hatte ich persönlich nie Probleme, aber es betrifft mich auch, wenn Leute, die man nie kennengelernt hat, mit Vorurteilen überschüttet werden.
Ich fühle mich in letzter Zeit nicht mehr so wohl hier. Ich habe schon etwas Angst vor Deutschland bekommen. Weil zu oft darüber gesprochen wird, was Leute wie Sarrazin sagen. Ich frage mich, was in zehn, fünfzehn Jahren mit Deutschland passieren wird. PROTOKOLLE: DIA
Es ist sehr weise, was Herr Wulff über den Islam gesagt hat. Ich fühle mich von ihm vertreten, als wäre er auch mein Staatspräsident. Persönlich angegriffen fühle ich mich aber, wenn ein Herr Sarrazin sagt, Menschen unserer Herkunft hätten eine mindere Intelligenz. Ich zahle Steuern, arbeite seit fünfzehn Jahren in dieser Praxis, habe sehr viele Mitarbeiter deutscher Herkunft ausgebildet. Meine Eltern haben hier gearbeitet, sind hier alt geworden. Ich finde es schon sehr traurig, dass so etwas nicht erwähnt wird. Horst Seehofer schlägt momentan in die gleiche Kerbe, um in den Menschen Ängste zu wecken. Das ist Politik – jeder zieht an den Strippen, um Vorteile herauszuschlagen.
In unserer Praxis hier haben wir zum Beispiel kein Problem mit Integration. Deutsche und nichtdeutsche Mitarbeiter arbeiten sehr gut zusammen. Es gibt aber leider kaum Deutsche, die hier arbeiten wollen. Und nur wenige lassen sich hier behandeln.
Natürlich sage ich nicht, dass es gar keine Probleme gibt. Wenn Menschen hier 30 Jahre oder länger leben und die Sprache nicht beherrschen, ist das sehr bedauerlich. Und auch der Islam ist meiner Meinung nach reformbedürftig, es gibt Strömungen, die ich auch nicht unterstützen würde. Aber der Islam schreibt nicht vor, dass man seine Frauen verhüllen soll. Und für mich ist es zum Beispiel das Normalste von der Welt, zuerst einmal die Sprache zu lernen, wenn ich in ein anderes Land gehe.
Wenn man aber alle Menschen pauschal abstempelt, wird einer ganzen Bevölkerungsgruppe Unrecht getan.
Ich bin die einzige nichtmigrantische Angestellte hier in der Praxis. Als ich mich beworben habe, war mir das aber egal. Die Praxis liegt nah an meiner Wohnung, das war mir am wichtigsten. Am Anfang war es natürlich schwierig, weil ich kein Türkisch spreche. Es gab schon Fälle, wo Patienten mit mir kein Deutsch sprechen wollten und am Telefon um eine türkische Kollegin gebeten haben … Das muss ja auch nicht sein.
Wenn die Bereitschaft zur Integration fehlt, gibt es geschlossene Gesellschaften, und das finde ich nicht gut. Zwar bin ich auch nicht einverstanden damit, dass Thilo Sarrazin gesagt hat, Intelligenz sei vererbbar oder Migranten würden nur kopftuchtragende Mädchen produzieren. Aber die Anstöße, die Sarrazin generell mit seinem Buch gegeben hat, fand ich nicht verkehrt.
Darüber habe ich auch mit meinem Chef gesprochen. Er ist zwar anderer Meinung als ich, aber das ist gar kein Problem. Es ist ja ganz normal, dass man nicht immer einer Meinung ist. Wir kommen trotzdem gut miteinander klar.
Dass in unserer Praxis nur Migranten arbeiten, spielt für mich keine Rolle. Hier sind Zahnärzte, die qualitative Leistungen erbringen. Und da denke ich mir: Es kommt wirklich nicht darauf an, wo man herkommt, sondern darauf, was man daraus macht, wenn man nach Deutschland kommt.
Trotzdem stimme ich der Aussage von Bundespräsident Christian Wulff, der Islam gehöre zu Deutschland, nicht zu. Wir sind zwar ein soziales Land, aber ich finde, wir sollten den islamischen Glauben nicht miteinbeziehen.
Sarrazin – wer ist das? Ich kenne Sarrazin gar nicht. Aber es ist Schwachsinn zu sagen, dass Muslime weniger intelligent sind als Deutsche. Muslime sind genauso wie Christen oder Juden. Manche arbeiten vielleicht besser als andere – aber das ist auch schon alles.
Dass Migranten keine Arbeitsplätze schaffen, stimmt nicht. Ich kenne viele Migranten, die Arbeit haben, auch gute.
Es macht mich schon wütend, wenn Menschen solche Vorurteile haben. Aber ich habe gelernt, meine Wut zu beherrschen: Ich höre einfach nicht zu. Das mache ich immer so.
Aber die Arbeit hier in der Praxis macht mir richtig Spaß, alle sind nett zu mir und ich bin nett zu ihnen. Es spielt überhaupt keine Rolle, woher die Leute kommen. Hier gibt es Deutsche, Kurden, Türken – und alle verstehen sich sehr gut.
Es ist schon scheiße, dass Leute so viele Vorurteile haben in Deutschland. Aber hier in der Praxis bekomme ich das nicht mit.
In der Schule ist das aber, wenn ich ehrlich bin, ganz normaler Alltag. An meiner Schule gibt es zum Beispiel Polizisten, die Wachdienste machen – und das ist notwendig.
Wenn ich an meine Zukunft denke, freut sich der eine Teil. Und der andere Teil … Es ist schwer. Wegen der Schulnoten. Ich habe mit der Schule kein Problem. Mit ein paar Lehrern komme ich nicht klar, aber ansonsten verbessern sich meine Noten.
Generell fühle ich mich schon in Deutschland willkommen.
Aber Politikern, die behaupten, dass Migranten nicht arbeiten würden – denen würde ich sagen: Guckt euch mal selber an.
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Hat der 61-jährige Vermisste aus Würzburg Selbstmord begangen? Der Leiter eines dortigen Kinderdorfes ist seit vergangenem Donnerstag vermisst, nachdem sein Arbeitgeber Caritas ihm wegen des Vorwurfs der Pädophilie gekündigt hatte. Der Mann hatte sich in der Sendung „Tatort Internet – Schützt endlich unsere Kinder“ auf RTL2 im Chat mit einem angeblich 13-jährigen Mädchen zum Sex verabredet. Noch während der Sendung enttarnten Zuschauer seine Identität im Internet.
„Es ist alles möglich“, sagt die Sprecherin der Würzburger Polizei, Kathrin Reinhardt, zu dem Fall. Es könne nicht ausgeschlossen werden, dass dem Mann etwas zugestoßen sei. Inzwischen ermittelt die Staatsanwaltschaft Würzburg gegen ihn – wegen des Verdachts des sexuellen Missbrauchs.
Damit ist bereits die zweite Identität eines mutmaßlichen Kinderschänders aus „Tatort Internet“ von Zuschauern aufgedeckt worden. Inzwischen prüft die Medienaufsicht, ob das Format medienrechtliche Vorschriften zu Persönlichkeitsrechten verletzt. „Wir haben alle Maßnahmen unternommen, die gezeigten Täter in Wort und Bild unkenntlich zu machen, Klarnamen werden nicht genannt“, sagt dazu eine Sprecherin von RTL2.
„Tatort Internet“, deren erste Folge Stephanie zu Guttenberg moderierte, stelle Menschen an den Pranger und diene nicht der Aufklärung, war in der vergangenen Woche vielfach in den Medien zu lesen. Vorbild für die Sendung ist das US-Format „To Catch a Predator“, wegen dem ein dort gezeigter mutmaßlicher Pädophiler Selbstmord beging.
Der Vorsitzende des Diözesencaritasverbandes, Clemens Bieber, forderte die Absetzung von „Tatort Internet“. RTL2 habe bereits seit fünf Monaten von dem Verdacht der Pädophilie bei ihrem Angestellten in Würzburg gewusst, dies jedoch nicht mitgeteilt. Bieber bezweifelte, dass das Format Kinder schützen könne.
RTL2 will ab jetzt Arbeitgeber informieren, „bei denen vermeintliche Täter mit Kindern und Jugendlichen zu tun haben“. Auch sollen vor Ausstrahlung Sendekopien an die betreffenden Strafverfolgungsbehörden weitergegeben werden.
Lob erhielt das Format vom Chef des Bundes Deutscher Kriminalbeamter, Klaus Jansen, in einem Interview mit der Neuen Osnabrücker Zeitung. Er finde es „ohne Abstriche gut“, dass sich RTL2 gemeinsam mit Stephanie zu Guttenberg des Themas Kinderpornografie annehme.
Das sieht Justizministerin Sabine Leutheusser-Schnarrenberger anders. Sie mahnte am Dienstag: „Es besteht die Gefahr, dass Unschuldige angeprangert werden und der Rechtsstaat in eine Schieflage gerät.“ DIANA AUST
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VON BORD DER „HERZ AUS GOLD“ STEFFEN GRIMBERG
Weit draußen in den unerforschten Einöden eines total aus der Mode gekommenen Ausläufers des südwestlichen Spiralarms der Berliner Republik liegt unbeachtet eine kleine deutsche Landeshauptstadt, deren vom Affen abstammende Bioformen dicke Autos mit Stern auf der Motorhaube noch immer für eine tolle Erfindung halten und stolz darauf sind, „alles außer Hochdeutsch“ zu können.
Diese Landeshauptstadt, ihre Bewohner nennen sie Stuttgart, hat – oder besser hatte – ein Problem: einen Kopfbahnhof. Zur Lösung dieses Problems wurden viele Vorschläge gemacht, aber die drehten sich meistens um das Hin und Her kleiner bedruckter Papierscheinchen, von denen dann immer mehr gebraucht wurden. Und das ist einfach drollig, weil es im Großen und Ganzen ja nicht die kleinen bedruckten Papierscheinchen waren, die ein Problem mit dem Kopfbahnhof hatten.
Und so blieb das Problem bestehen. Vielen Menschen ging es schlecht, den meisten sogar miserabel, vor allem denen, deren besternte Autos mit dem Kennzeichen der Landesregierung fuhren.
Und eines Tages dann, kurz bevor Heiner Geißler von Bahnchef Rüdiger Grube fast an einen versehentlich stehengebliebenen Baumstamm im Schlossgarten genagelt worden war, weil er gesagt hatte, wie fantastisch er sich das vorstelle, wenn es während der Schlichtungsgespräche einen Bau- und Vergabestopp gäbe, kam ein Mädchen, das ganz allein im Café Königsbau saß, plötzlich auf den Trichter, was die ganze Zeit so schief gelaufen war, und sie wusste endlich, wie die Welt mit dem Kopfbahnhof gut und glücklich werden könnte. Diesmal hatte sie sich nicht getäuscht, es würde funktionieren, und niemand würde dafür an irgendwas genagelt werden müssen.
Nur brach traurigerweise, ehe sie auf Facebook gehen und allen davon twittern konnte, eine furchtbar dumme Katastrophe herein, und die Idee ging für immer verloren. Dies hier ist nicht die Geschichte dieses Mädchens. Es ist die Geschichte dieser furchtbar dummen Katastrophe und einiger ihrer Folgen. Doch die Geschichte dieses furchtbar dummen Tages, die Geschichte seiner bemerkenswerten Folgen und die Geschichte darüber, wie unentwirrbar diese Folgen mit den Konsequenzen für die Berliner Republik verknüpft sind, beginnt ganz einfach.
Sie beginnt mit einem Bahnhof.
Der stand auf seinem Gleisbett mitten in der Innenstadt. Er stand schon lange da und blickte über den weiten Schlossgarten zur Villa Reitzenstein. Absolut kein bemerkenswerter Bahnhof – er war ungefähr 88 Jahre alt und hatte Seitenflügel und einen Turm, denen es nach Größe und Proportionen mehr oder weniger misslang, das Auge zu erfreuen.
Die Morgensonne schien hell und klar auf diesen Bahnhof – zum letzten Mal, wie sich bald herausstellen sollte. Es war den Stuttgartern immer noch nicht richtig klar, dass die Stadt, die baden-württembergische Landesregierung und die Deutsche Bahn AG ihn abreißen und an dieser Stelle einen Tiefbahnhof bauen lassen wollten. Am Abend, nach Protest, Schülerdemo und Pfefferspray- wie Wasserwerfereinsatz, fiel eine plötzliche Stille auf Stuttgart. Womöglich war sie noch schlimmer als der Krach. Ein Weile passierte überhaupt nichts.
„Bewohner Stuttgarts, bitte herhören“, sagte eine Stimme: „Hier spricht M. Appus vom Merkelaktischen Hyperraum-Planungsrat“, fuhr die Stimme fort. „Wie Ihnen zweifellos bekannt sein wird, sehen die Pläne zur Entwicklung der Außenregionen unserer Schnellverkehrsrepublik den Bau einer Hyperraum-Expressroute vor. Und bedauerlicherweise sind Ihr Bahnhof, der Schlossgarten und das lumpige Gelände dahinter welche von denen, die gesprengt werden müssen. Das Ganze wird weniger als zwei Ihrer Schwabenminuten in Anspruch nehmen. Danke.“
Der Endverstärker verstummte.
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Mein Vater rief an. „Ich dachte, ich komme mal wieder nach Berlin“, sagte er und ich antwortete, das sei eine prima Idee. Ich freue mich immer, wenn er da ist. Wir gehen spazieren, ins Café, die Kinder sind glücklich und zu unserem Ritual gehört der Besuch im türkischen Grillrestaurant. Es gibt zu diesen Gelegenheiten nur einen Wehmutstropfen und deswegen versuchte ich, gleich nachdem ich wir aufgelegt hatten, herauszufinden, wie das Wetter in der nächsten Woche würde. Kalt, hoffte ich. Winterjackenkalt.
In Tegel nämlich landet mein Vater noch flugschick, ein Mann jenseits der 70 mit Sakko und dunkler Hose, Rollkoffer und lederner Tasche. Dann aber schlüpft er schnell in etwas Bequemeres, und zwar in eine Freizeithose, und sobald wir rausmöchten, streift er sich bei milder Witterung eine beigefarbene Rentnerweste über. Ein Kleidungsstück, das vor allem aus Taschen, Reißverschlüssen und Druckknöpfen besteht und dessen Farbe alten Augen besser gefallen muss als jungen.
„Wieso? Ist doch praktisch“, sagt er immer, wenn ich seufze: „Ach nee, Papa, nicht die wieder.“ Hässlich finde ich sie, sage ich. Praktisch sei sie, verteidigt er sich, in die vielen aufgenähten und integrierten Fächer passe alles rein. Zu warm würde einem darin nicht und zu kalt eben auch nicht. Wenn wir dann an den touristenreichen Orten Berlins auf Busladungen voller Menschen treffen, die ebenso eine Weste tragen, freut sich mein Vater. Denn das beweist nur: Meine Abneigung gegen sein Oberteil ist die Meinung einer Minderheit. Tausende von Senioren können nicht irren. Die Kutte aus Jeans oder Leder mag, wie Kollege Frank vor ein paar Tagen hier erläuterte, aussterben. Die Rentnerweste aber lebt.
Man könnte vermuten, es läge daran, dass die Generation meines Vaters als Kinder zum Teil ausgebombt wurde und deswegen gerne ihre Besitztümer am Leib trägt. Viel eher jedoch ist die Digitalkamera schuld. Alte Männer, die ja ständig ihre Enkel fotografieren müssen, wissen in den paar Minuten am Tag, in denen das Ding nicht in Gebrauch ist, einfach nicht, wohin damit, wenn sie nicht mindestens drei verschiedene Brusttaschen zur Auswahl haben. Hinzu kommen Medikamente für allerlei Zipperlein, die untergebracht werden müssen, das Handy, ein Portemonnaie, das wegen der immer neuen Kundenkarten ständig dicker wird. Die Detlefschleuder, eine schmale, schwarze Herrenhandtasche, gilt als passé, wohin also mit dem ganzen Krempel?
„Das letzte Hemd hat keine Taschen“, ziehe ich meinen Vater auf. „Willst du das vorsorglich kompensieren?“ Er fragt nur, ob meine klobigen Fellstiefel nicht dick machen. Oder diese Leggings, die ich in letzter Zeit immer zum Jeansrock trage. „Ich finde es schick“, sage ich, weiß aber genau, dass es Zeiten gab, in denen ich nicht so aus dem Haus gegangen wäre. Mit Ballerinas schon gar nicht. Oder grau-fliederfarbenem Nagellack.
Kalt wird es nächste Woche, meint die Wettervorhersage. „Pack besser eine warme Jacke ein“, warne ich meinen Vater. „Kein Problem“, antwortet er. „Ich habe gerade eine neue Weste gekauft. Und die ist wattiert.“
DIE FÜNFTAGEVORSCHAU | KOLUMNE@TAZ.DE
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AUS SARAJEVO ERICH RATHFELDER
Die US-Schauspielerin und Regisseurin Angelina Jolie kann wieder ruhig schlafen. Sie darf ihren Film in Bosnien drehen. Am Montag gaben die bosnischen Behörden nach. Sie beendeten damit eine tragikomisch anmutende Auseinandersetzung, die tagelang die Öffentlichkeit erregte und zu heftigen Kontroversen in Sarajevo führte.
Die Debatte hat aufgezeigt, wie verletzlich die Gefühle vieler Menschen geblieben sind. Und gleichzeitig, wie dumm, arrogant und totalitär manche Staatsbedienstete zu reagieren pflegen. Der Konflikt entzündete sich an dem Stoff. So weit die Öffentlichkeit vor wenigen Tagen wusste, geht es im Film um die Liebe zwischen einer jungen Bosniakin ( Muslimin ) und einem Serben. Der Ort: ein Konzentrationslager während des Krieges 1992–1995. Der junge Mann sei von seinem Vater gezwungen worden, Aufseher in einem Konzentrationslager zu werden. Die junge Frau aber ist Gefangene in ebendiesem Lager.
Das irgendwie verbreitete Gerücht, die junge Frau im Film sei Vergewaltigungsopfer und dieses Opfer verliebe sich in einen Vergewaltiger, rief Bakira Hasecic auf den Plan. Und Bakira ist nicht irgendwer. Sie ist die kämpferische Vertreterin der Organisation „Frauenopfer des Krieges“. Sie selbst war über zwei Jahre lang Gefangene eines Vergewaltigungslagers bei Visegrad. Nach dem Krieg begann sie, die Organisation aufzubauen und Vergewaltigungsopfer anzuregen, in die Öffentlichkeit zu gehen. Mehr noch, sie sollten, wie sie es selbst tat, ihre Peiniger ausfindig machen, fotografieren, ihre Namen und die Tatumstände mit anderen Zeugenaussagen erhärten und den Strafverfolgungsbehörden übergeben. Da jedoch in der serbischen Teilrepublik einige der Täter Polizisten sind, führten solche Aktionen zu politischen Konflikten und erst danach zur schließlichen Verhaftung einiger Verdächtigter.
Bakira erklärte, auch wenn Angelina Jolie in Bosnien als ein mitfühlender Mensch bekannt sei, die erst kürzlich in Gorazde zusammen mit ihrem Mann Brat Pitt versprochen habe, die Menschen in einem noch immer existierenden Flüchtlingslager zu unterstützen, so verletzte sie in diesem Falle doch die Gefühle der Menschen in Bosnien. Die angesichts dieser heftigen Reaktion überraschte Angelina Jolie antwortete über die Medien. Die Geschichte sei erfunden. Einfach eine Liebesgeschichte. So wolle keine politische Geschichte drehen und auch keinen Dokumentarfilm. Sie habe Schauspieler nur aus der Region ausgewählt. Und deren persönliche Integrität sei bekannt, fügte Edin Sarkic von der in Sarajevo ansässigen Produktionsfirma Scout Film hinzu. Die Schauspielerin Zana Marjanovic, die in dem vielfach preisgekrönten Film „Snijeg“ die Hauptrolle spielt, ist für die Rolle der jungen Frau in Angelinas Film vorgesehen. Der Film handelte auch nicht von einem Vergewaltigungsopfer. „Natürlich dementiere ich das. Das steht nicht im Drehbuch.“ Doch Bakira konterte kühl. „Die Geschichte ist eine erfundene Geschichte, sie spielt aber in einem nicht erfundenen Land. Und das heißt Bosnien.“
Mitte letzter Woche meldete sich das von Bakira so nicht gemeinte „reale Bosnien“ zu Wort. Jetzt trat die Staatsmacht auf den Plan. In Gestalt des Gavrilo Gotovac, seines Zeichens Kulturminister des Teilstaates bosniakisch-kroatische Föderation. Da plötzlich Populisten einen Angriff auf die Identität der Bosniaken im Streit zwischen Bakira und Angelina entdeckten, sie plötzlich die bosnischen Muslime verunglimpft sahen und religiöse Eiferer erklärten, Mischehen zwischen Muslimen und Orthodoxen seien ohnehin fragwürdig, schritt der Minister zur Tat und verbot das Weiterdrehen des Filmes. Der Eklat war da. Und das Gespött auch. Bosnien sei vor aller Welt bloßgestellt, protestierte die Kulturszene. „Dort wo die Logik endet, beginnt Bosnien“, kommentierte der Kulturbeauftragte des Kantons Sarajevo, der bekannte Schauspieler Emir Hadzihafizbegovic, die Aktion seines Chefs. Die endlich einmal von einer internationalen Produktion beschäftigten Schauspieler zeigten sich über die Intervention des Staates entsetzt. Die mit dem Goldenen Bären in Berlin ausgezeichnete Regisseurin Jasmila Spanic konnte nur noch die Reaktion des Ministers und der dahinterstehenden Öffentlichkeit als „primitiv und totalitär“ charakterisieren. Die Reaktion des Ministers spiegele das Misstrauen gegenüber den Künstlern insgesamt wider. Da die Kontrahentinnen Jolie und Bakira die Bereitschaft erklärt, sich zu treffen, begann der Minister zurückzurudern. Er durfte am letzten Wochenende das Drehbuch lesen. Und fand offenbar heraus, dass der Stoff unbedenklich ist. Angelina Jolie kann nun wie geplant Anfang November mit dem Dreh beginnen.
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Dass aus dem Weinbergswegpark ein liberaler Berliner Wellnesspark geworden sei, las man gestern auf diesen Seiten. Uups, eigentlich hätte die Berichtigung jetzt gesagt, es handle sich hier um eine Verwechslung, der Weinbergswegpark sei gar keine Wellness-, sondern eine Hundescheiße-Oase. Aber das muss die Berichtigung jetzt erst mal persönlich überprüfen, bevor sie das richtigstellen kann.
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VON NIKLAUS HABLÜTZEL
Die Party ist vorbei, Müllsäcke, umgestürzte Tische und Menschen im Koma liegen herum. Eine Leuchtschrift ist halb heruntergefallen, schafft es aber immer noch, immerzu den einen Satz vorbeiflimmern zu lassen: „Chi sono io, tu non sarrai“. Wer ich bin, wirst du nicht wissen – er weiß es nämlich selbst nicht, dieser Don Giovanni. Ein Schlüsselsatz des Werkes eigentlich schon immer, nur wird er meistens von der Regie vergessen, ebenso wie der Haupttitel „Il dissoluto punito“: Hier ist er das endlich, ein „Wüstling“, wie das Wort gewöhnlich übersetzt wird, und was damit heute gemeint sein kann, lässt sich in allen Einzelheiten studieren: ein gedankenloser Schnösel, der keineswegs einer unstillbaren sexuellen Lust verfallen ist. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, was das ist, das einzige, was er kennt, ist das Machtgefühl der Verführung. Er kriegt sie alle, „reich mir die Hand, mein Leben“, Leporello, sein Diener, führt Buch darüber: „in hispania mille e tre“.
Keine dieser unsterblichen Nummern klingt hier so schön zum Wohlfühlen, wie man sie kennt, obwohl sie wunderschön gesungen werden von Ildebrando d’Arcangelo und Alex Esposito, denn sie sind eingebunden in ein unglaubliches Crescendo seelenloser Bosheit. Es beginnt minimalistisch mit jungen Männern in Schwarz beim Golfen, endet mit einem wahren Weltuntergang in rot wabernden Nebelschwaden und bleibt immer ganz und gar bei Mozarts und da Pontes Text. Roberto Abbado dirigiert unauffällig, aber sorgsam auf alle Zwischentöne achtend, und so gelingt es, in der vollkommenen Form dieses Werkes seine Wahrheit zu erschließen, die man Mozarts Trauer nennen könnte. Menschen sind nicht gut, denn sie lügen mit all ihren Gefühlen, so wie Figaros Graf Almaviva, die beiden Mädchen in „Cosi fan tutte“ – und eben, am schlimmsten von allen, Don Giovanni. Er muss am Ende zur Hölle fahren, aber die Frauen, die ausgerechnet ihn immerzu heiraten wollen, sind nicht besser. Der Verführer betrügt niemanden, Donna Anna, Donna Elvira und auch das Mädchen Zerline selbst sind es, die sich mit ihrer Liebe betrügen.
Die Eiseskälte und Konsequenz verstört, mit der Schwab dieses existenzielle Verhängnis optisch in die neureiche Designerwelt von heute übersetzt. Mozart klingt bedrohlich weiter, die Welt vor dem Theater sieht danach gefährlich aus, denn natürlich hat Don Giovanni seine Höllenfahrt überlebt, Schwab lässt ihn mit den Fingern zur nächsten Runde schnippen.
Aber die Berliner Opernfülle sorgt dafür, dass man am anderen Tag sicher nach Hause kehren kann: zu Daniel Barenboim und seinem geliebten Wagner. Besser kann man diese Musik wohl kaum spielen und singen, als sie jetzt zu hören ist im umgebauten Schillertheater. Der intime Raum des Ausweichquartiers der Staatsoper macht sie zu einem fast körperlichen Erlebnis. Barenboim lässt das Orchester vibrieren und leuchten, nichts klingt bloß laut und pompös, selbst die banalsten Fanfaren haben innere Energie, Spannkraft und musikalische Logik über die bloß illustrierende Funktion hinaus, die ihnen Wagner zugeordnet hat. In einer Koproduktion mit der Mailänder Scala stellt Barenboim nun auch in Berlin seine neue Version des „Ring des Nibelungen vor“. Am Sonntag hatte „Das Rheingold“ Premiere. Hanno Müller-Brachmann, Johannes Martin Kränzle und Stefan Rügamer singen den Wotan, Alberich und Loge nicht nur ganz wundervoll, sie schaffen es durch ihr Schauspieltalent sogar, diesen Pappfiguren eine Art von Leben einzuhauchen. Mehr kann man im Ernst nicht erwarten, und so waren am Ende alle sehr glücklich und feierten ihren Maestro, sein Orchester und sein Ensemble.
Leider gibt es auch einen Regisseur dieses neuen Rings. Er heißt Guy Cassiers und macht in seiner Heimat Belgien seit längerem von sich reden durch Bühnenadaptionen großer literarischer Vorlagen, zuletzt von Musils „Mann ohne Eigenschaften“. Der Dramaturg Michael Steinberg gibt sich im Programmheft große Mühe, uns zu erklären, dass wir mit ihm einen „Ring für das 21. Jahrhundert“ vor uns haben. Zu sehen ist nur der alte Wagner mit seinem ganzen Schwulst und wabernden Pathos – eben der Wagner, den Barenboim unten mit Erfolg wegdirigiert. Oben kehrt er wieder, jetzt mit Videos hochgerüstet und einer Tanztruppe, die alles, was die Figuren singen, mit gymnastischen Übungen begleitet. Es ist so furchtbar, dass man verzweifelt nach Erklärungen sucht. Mag sein, dass dem Publikum der Mailänder Scala ein Theater nicht zugemutet werden darf, das mehr ist als eine Schaufensterdekoration für Gesangsstars.
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Das israelische Publikum hat begeistert auf das erste Konzert des Berliner Chansonniers Max Raabe (47) mit seinem Palast Orchester reagiert. Nach seinem Auftritt in der Tel Aviver Oper klatschten die Zuschauer am Montagabend minutenlang im Stehen, es gab mehrere Zugaben. Das Orchester spielte viele deutschsprachige Songs jüdischer Komponisten im Stil der 1920er Jahre, die während der NS-Herrschaft verboten waren, aber auch englische Klassiker.
Raabe begann sein Konzert mit einer kurzen Begrüßung auf Hebräisch: „Erev tov lekulam“ – Guten Abend alle zusammen! Unter den Besuchern waren viele ältere Menschen, die aus Deutschland oder Österreich stammen. Die 1920 in Wien geborene Yael Schimron dankte Raabe nach dem Konzert für einen „wunderbaren Abend“ und hatte dabei Tränen in den Augen. „Er hat mir die Erinnerung an meine Jugend wiedergebracht“, sagte die 90-Jährige. „Ich wäre am liebsten aufgestanden und hätte getanzt.“ Auch die deutsche Verlegerin und Witwe Axel Springers, Friede Springer, war privat angereist, um das Konzert in Tel Aviv zu besuchen.
Der Schriftsteller Ralf Rothmann erhält den mit 20.000 Euro dotierten Walter-Hasenclever-Preis der Stadt Aachen. Rothmann zähle zu den renommiertesten deutschsprachigen Autoren der Gegenwart, er sei vor allem als Erzähler hervorgetreten, erklärte die Stadt Aachen.
Rothmann, der auch Lyrik und Texte für Theater schrieb, wurde 1953 in Schleswig geboren. Seit 1976 lebt er in Berlin, wo 1984 seine erste literarische Veröffentlichung, der Gedichtband „Kratzer“, erschien. Es folgten Erzählungen und insgesamt sechs Romane. In seinen Berlin-Romanen „Flieh, mein Freund“ und „Hitze“ zeichnet der Autor das Bild eines Berlin von unten. Der Walter-Hasenclever-Literaturpreis wird seit 1996 alle zwei Jahre verliehen.
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INTERVIEW DETLEF KUHLBRODT
taz: Herr Danielsen, war der Beginn für Sie hier in Leipzig eigentlich schwierig?
Claas Danielsen: Anfangs bin ich von vielen sehr kritisch beäugt worden. Ich hatte ja vorher den Discovery Campus geleitet. Und die dachten, jetzt kommt so ein Typ, der vom Discovery Channel, einem kommerziellen amerikanischen Spartenkanal, gesponsert wurde, und übernimmt unser Festival und macht ein Fernsehfestival draus.
Und dann haben Sie auch noch Picassos heilige Taube geschlachtet, die so lange Symbol des Festivals war.
Da war die Empörung groß. Für viele Menschen war die ja ein Identifikationssymbol. Sie stand fürs Fenster zur Welt, das hier einmal im Jahr aufging. Es war eigentlich Blasphemie, diese hehre Friedenstaube vom Sockel zu holen. Aber das Festival wurde ja auch politisch gegängelt, die Stasi hatte auch eine Rolle gespielt, und ich wollte einen Schnitt machen, obwohl ich die Tradition des Festivals ehre.
Es gibt eine große Konkurrenz zwischen den Festivals.
Weil es nur eine beschränkte Zahl an wirklich herausragenden Filmen in jedem Jahr gibt. Und jedes Festival wünscht sich, die Erstaufführung zu bekommen. 2004 haben wir uns aber entschieden, diesen ganzen Konkurrenzkram nicht mehr mitzumachen, und verlangen für unseren Wettbewerb eine nationale Premiere und nicht mehr. Für den normalen Zuschauer sind Uraufführungen ja unerheblich. Aber wir müssen auch an unsere 1.400 Fachbesucher denken. Wenn die die meisten Filme schon kennen, lohnt sich der Besuch ja nicht mehr so sehr.
Mit welchen Festivals konkurriert Leipzig vor allem?
Die größte Überschneidung haben wir mit dem Festival in Amsterdam. Das ist das größte Dokumentarfilmfestival weltweit. Wir sind das zweitgrößte in Europa. Die sind in einer stärkeren Position, haben dreimal so viel Geld und verlangen Welturaufführungen und internationale Premieren. Die Berlinale ist auch ein Konkurrent. Viele Produzenten und Filmemacher warten lieber und hoffen, dass ihr Film in Berlin läuft, weil es mehr Prestige hat.
Inzwischen hat ja jede Autobahnabfahrt ein Filmfestival …
Man staunt schon, aber die meisten Festivals unterscheiden sich sehr nach Genres und nach Zielgruppe.
Im vergangenen Jahr haben Sie in Ihrer Eröffnungsrede das Fernehen hart kritisiert.
Bis jetzt ist das öffentlich-rechtliche Fernsehen immer der wichtigste Partner für Dokumentarfilmer gewesen. Die Beteiligungen sind aber rückläufig. Die haben zwar einen großen Programmbedarf und gründen immer mehr kleine, digitale Sender, das hat aber dazu geführt, dass sie für das Gleiche mehr Rechte haben wollen. Und durch ihre monopolistische Stellung sitzen die Sender oft am längeren Hebel. Da muss man gegensteuern, auch im Interesse der Sender. Die haben ja nichts davon, wenn die Filmemacher und Produzenten pleitegehen.
Außerdem sind viele Sendeplätze formatiert. Die Filme müssen eine festgelegte Länge haben, da muss nach dreißig Sekunden spätestens der Kommentar losgehen, um das Publikum zu binden. Das führt dazu, dass die besonderen Filme, die für ein Festival attraktiv sind, zwischen die Stühle dieser ganzen Sendeplätze fallen und es für Filmemacher sehr schwer geworden ist, solche Filme zu realisieren. Die spannendsten Filme kommen inzwischen oft von Filmhochschülern, die aber nach zwei, drei Jahren oft verschwunden sind, weil sie keine Möglichkeit haben, kontinuierlich zu arbeiten. Deswegen denken wir darüber nach, einen Fonds zu gründen, mit dem wir die Projekte, die bei den Sendern zwischen die Stühle fallen, unterstützen wollen.
Wolfgang Vietze, der Direktor des MDR, war letztes Jahr richtig sauer nach Ihrer Rede.
Und dann gab’s ja auch noch die Vorführung einer Produktion des MDR im Rahmen des Festivals, die ganz schrecklich war, weil der Projektor ausfiel. Da saß der Fernsehdirektor mit ganz vielen Honoratioren des Senders drin und die Vorführung musste abgebrochen werden. (lacht) Aber jetzt ist eigentlich alles wieder in Ordnung. Der MDR hat in diesem Jahr sogar einen Film im Internationalen Wettbewerb. (kurze Pause) Aber der ist nicht deswegen im Wettbewerb, sondern weil es ein hervorragender Film ist.
Sie haben auch kritisiert, dass selbst bei Arte so viel synchronisiert wird …
Ja. Man nimmt den Menschen durch die Synchronisation ihre Stimme, und ich finde es schade, dass ein Sender wie Arte nicht den Mut findet, zu sagen, dann haben wir eben 0,1% weniger Einschaltquote, aber für uns ist Sprache was ganz Essenzielles.
Kann man eigentlich mit gutem Gewissen von Trends im Dokumentarfilm reden?
Ein Trend ist wohl, dass die Genregrenzen durchlässiger geworden sind. Dass fiktionale Erzählweisen in den Dokumentarfilm Einzug gehalten haben, dass immer mehr Dokumentarfilmer mit Animationselementen arbeiten. Früher gab es ja immer dies Klischee vom deprimierenden, grauen und schwierigen Dokumentarfilm. Das ist, glaube ich, anders geworden. Und dann ist die Dokumentarfilmkultur zum Glück noch in einigen Ländern sehr speziell. In Polen und Finnland etwa. Und dann gibt es Länder, wo man plötzlich ganz wenig oder gar keine Filme mehr erhält, wie den Iran.
Claas Danielsen
– geb. 1966, studierte Dokumentarfilm in München. Er realisierte sieben Filme und baute als Studienleiter von 1999 bis 2004 die europäische Fortbildungsinitiative für Dokumentarfilmer Discovery Campus auf.
Seit 2004 ist er Direktor und Geschäftsführer des Internationalen Leipziger Festivals für Dokumentar- und Animationsfilm, auf dem noch bis zum 24. Oktober 346 Filme aus 58 Ländern zu sehen sein werden.
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VON DORIS AKRAP
Die wichtigste Figur ist Mamika, die Großmutter. Und eine der wichtigsten Szenen des Romans ist die Autofahrt zur Beerdigung der Großmutter. Das verriet die Autorin Melinda Nadj Abonji über ihren eigenen Roman „Tauben fliegen auf“ am Montagabend bei ihrer Lesung im Literarischen Colloquium Berlin (LCB). Zwar sei die Grundierung ihres Romans, für den sie dieses Jahr den Deutschen Buchpreis erhielt, biografisch, doch die fiktiven Teile seien für sie genauso bedeutsam, erzählt Abonji. Schreibend habe sie sich Leerstellen ihres Lebens zurückgeholt, so eben beispielsweise die Beerdigung ihrer Großmutter, die sie in Wirklichkeit gar nicht miterlebt habe. „Das war eine Erfahrung, die mir fehlte. Und ich wollte die gern nachholen.“
Vordergründig geht es in „Tauben fliegen auf“ um die Geschichte zweier Töchter, deren Eltern aus der ungarischen Minderheit in der serbischen Provinz Vojvodina stammen und in den 1970er Jahren in die Schweiz ausgewandert sind. Es geht um das Ankommen und Zurechtfinden in einem Land, dessen Sprache man erst lernen muss und in dem ein ähnliches Sprachgewirr herrscht wie in dem Herkunftsland Jugoslawien. Doch die Schwierigkeiten der Eltern und der Kinder mit dem Einfinden in die Kultur, Geschichte und Gepflogenheiten der neuen Umgebung und der Umgang mit den schmerzhaften Erinnerungen und den furchtbaren Neuigkeiten aus der alten Umgebung sind nur die Folie, auf der die Autorin von sich selbst erzählt – vom verbitterten Vater, von ihrer Nase, die jemand mal als „afrikanisch“ bezeichnete, von dem Problem als Jugendliche mit einem im Krieg befindlichen Landstrich identifiziert zu werden, von dem sie selbst viel weniger weiß als die linken Hausbesetzer in Zürich.
Das intelligente Ohr
Sanft schwebt die Hand der Autorin über der Tischplatte auf dem Podest des LCB, deutet Höhen und Tiefen an. Wenn Melinda Nadj Abonji mit ihrer sanften Stimme vorliest, gibt ihre rechte Hand den Rhythmus ihrer Intonation dirigierend vor. Ihr Ohr, erzählt die Autorin im Gespräch mit Thomas Geiger vom LCB, sei ihr intelligentestes Organ. Deshalb habe sie beim Schreiben wie beim Musikmachen wohl auch einen Hang zur Tonalität. Nebenbei ist Nadj Abonji nämlich auch Sängerin und spielt Geige, tritt solo und gemeinsam mit dem Rapper Jurczok 1001 auf.
Und so ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass sie im gut gefüllten Saal des LCB angibt, dass die Sprache ihre „Heimat“ sei: „Musik mache ich auf Ungarisch, auf Deutsch denke ich, und mit dem Schweizer Dialekt spreche ich. Eine an eine Nation gebundene Heimat existiert für mich nicht.“ Sich in der Sprache zu Hause zu fühlen mag als Aussage einer Schriftstellerin banal klingen. Nadj Abonji macht aber deutlich, dass sie tatsächlich eine ganz eigene Sensibilität für sprachliche Finesse hat. So erzählt sie begeistert davon, dass ihr baskischer Freund, der statt „Ich nehme eine Dusche“ immer „Ich gebe mir eine Dusche“ sagt. Und davon, dass sie es wunderschön findet, wenn serbokroatische Muttersprachler mit serbokroatischer Syntax deutsch sprechen. Man könne darin ein anderes Denken beobachten.
Europäische Erfahrung
Wovon Melinda Nadj Abonji also erzählt, ist letztlich auch eine Aufforderung dazu, die sprachliche Vielfalt einschließlich der Fehler von Nichtmuttersprachlern als Bereicherung zu betrachten. Genauer hinhören, so könnte man ihre Aussage interpretieren, könne auch dazu führen, die Gefühle und Sehnsüchte jener Menschen besser zu verstehen.
Eine kleine gesamteuropäische Sensation ist mit der Vergabe des Buchpreises an Abonji gelungen. „Vorher war ich weder noch“, erzählt Abonji. „Jetzt bin ich alles.“ Erkennbar gerührt und ein wenig stolz berichtet sie am Ende ihrer Lesung davon, dass sie sowohl in der Schweiz und in Deutschland als auch in Serbien und Ungarn gefeiert wird. Eine gesamteuropäische Buchpreisträgerin – eine viel versprechende Entscheidung.
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Das Bundesverfassungsgericht, 59, unabhängiges Verfassungsorgan der Rechtsprechung, hat die Pressefreiheit von Boulevardmedien gestärkt. Diese dürfen ohne Weiteres über das Privatleben von Prominenten schreiben. Anders als bei Fotos aus dem Privatleben von Prominenten ist bei Texten kein Bezug zu einer Sachdebatte erforderlich. Konkret ging es um einen Bericht der Frauenzeitschrift Neue Post über Charlotte Casiraghi, die Tochter Prinzessin Carolines. Das Berliner Landgericht hatte 2007 auf Klage Casiraghis zahlreiche Passagen des Berichts „Wie gefährlich ist das süße Leben?“ verboten. In diesem Text ging es um Partybesuche der Jung-Adligen. Sie brauche es nicht hinnehmen, durch Berichte über ihr Privatleben „zum Objekt der Medien“ gemacht zu werden, so die Berliner Richter. Auf Klage des Hamburger Bauer-Verlags hob das Bundesverfassungsgericht das Berliner Urteil auf. Die Wortberichterstattung über die Teilnahme an öffentlichkeitswirksamen Veranstaltungen könne nicht untersagt werden, urteilten die Richter in Karlsruhe. (Az.: 1 BvR 6/09) (taz)
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Unerwartet
– 22.05 Uhr, MDR, „Polizeiruf 110: Mordsfreunde“; Krimi, D 1999, Regie: Rainer Bär, Darsteller: Jaecki Schwarz
Ein Opernsänger, den Statist Robert als Mörder seines Bruders erkennt, wird bei einer Premiere erschossen. Der Fall wirkt simpel, doch die Kommissare Schmücke und Schneider finden eine Menge Ungereimtheiten …
Unheilig
– 23.00 Uhr, Arte, „Madeinusa“; Drama, E/Peru 2005, Regie: Claudia Llosa, Darsteller: Magaly Solier
Ein kleines peruanisches Dorf treibt zur „Heiligen Zeit“ nach der Karwoche nichts Heiliges, sondern unter anderem Inzest. Madeinusa, die Tochter des Bürgermeisters, will fliehen.
Unpatriotisch
– 0.35 Uhr, ARD, „Bowling for Columbine“; Dokumentarfilm (D/Kan./USA 2002) von Michael Moore
US-Filmer Moore fühlt seinen waffenverrückten Landsleuten auf den Zahn. Bunte Doku über Paranoia und Schießeisenkult in der amerikanischen Gesellschaft.
taz vom 20.10.2010, S. 17, Flimmern und Rauschen, 37 Zeilen (TAZ-Bericht) Inhalt Seitenansicht
VON JOST MAURIN
„Der ist ja noch gut, der Kohlrabi“, sagt die Supermarktverkäuferin. Tatsächlich sieht die Knolle schön knackig aus, während die grünen Blätter darüber etwas verwelkt sind. „Aber wenn schon das Grüne ab ist, kauft den keiner mehr“, fährt die Frau fort und schmeißt das Gemüse weg. „Ist das Grüne dran“, erklärt die Verkäuferin, „machen sie’s ab.“ Schließlich essen die meisten Deutschen nur die Knolle.
Mehr als die Hälfte der produzierten Lebensmittel landen laut Welternährungsorganisation FAO im Müll: Jeder zweite Kopfsalat, jede zweite Kartoffel, jedes fünfte Brot – und das, obwohl etwa eine Milliarde Menschen weltweit hungern. Von diesem Wahnsinn erzählt Valentin Thurn in seinem 45-minütigen Dokumentarfilm „Frisch auf den Müll“, den die ARD am heutigen Mittwoch ab 23.30 Uhr ausstrahlt.
Die Sendung ist ein Vorbote der ARD-Themenwoche „Essen ist Leben“, die am Samstag beginnt. Während dieser Zeit werden sich die Fernseh- und Radioprogramme des Anstaltsverbundes in rund 700 Sendeterminen mit den Themen Ernährung und Hunger befassen – sogar in der Krimi-Reihe „Tatort“, in der es am Sonntag um einen Mord mit einer Überdosis Lebensmittelfarbstoff geht.
Wie verbrauchernah und dennoch politisch das Thema Essen ist, zeigt „Frisch auf den Müll“: Jedes Brötchen, das wir wegschmeißen, erhöht unnötig die Nachfrage nach Getreide und verteuert so Weltmarktpreise, die arme Menschen in Entwicklungsländern kaum zahlen können. „Unser Wegwerfen führt damit indirekt zu Hunger auf der Welt“, sagt der Agrarökonom Joachim von Braun in dem Dokumentarfilm.
Die Ursache sieht Regisseur Thurn vor allem im Überfluss in den reichen Ländern. Weil es so viel Gemüse gibt, sortieren die Verbraucher eben den eigentlich einwandfreien Kohlrabi aus, der wegen seiner welken Blätter etwas älter aussieht. Da die Konsumenten auch abends noch eine große Auswahl an Brot erwarten, backen die Bäckereien grundsätzlich 10 bis 20 Prozent über dem Bedarf – das schlucken dann Schweine, Biogasanlagen oder Öfen.
Thurn erzählt all das in lebhaften Bildern: Da werden zum Beispiel teils noch zuckende Fische auf einem Großmarkt in die Mülltonne gekippt. Solche Szenen überzeugen auf der Gefühlsebene. Weil er mit allen Leuten gesprochen hat, die etwas Relevantes zum Thema zu sagen haben, kann der Regisseur auch mit Argumenten überzeugen. Für die Doku „Hunger“ (Montag, 22.45 Uhr) gilt das nur eingeschränkt.
Zwar haben die Bilder dieses 90-Minuten-Stücks Kinoqualität. Wenn eine Haitianerin in einer schlammartigen, zähen Masse aus Erde, Butter und Salz rührt und daraus „Lehmkekse“ formt, löst das Beklommenheit aus. Trotzdem wird nicht klar, was genau die Autoren Marcus Vetter und Karin Steinberger mit „Hunger“ sagen wollten. Denn der Film ist oft zu schwierig zu verstehen.
So erzählen Fischer in Mauretanien, dass sie kaum noch etwas fangen. Dass die Europäische Union dafür verantwortlich ist, weil sie vor dem afrikanischen Land das Meer leerfischt, ist nur in der Beschreibung des Films, aber nicht in ihm selber enthalten. Im Kapitel aus Indien heißt es, dass gentechnisch verändertes Saatgut überflüssig sei, weil es schon traditionelle Pflanzen gebe, die gegen Dürre und Überflutung resistent sind. An einer späteren Stelle des Films erklärt ein Genforscher jedoch, dass die alten Sorten nur schlecht wachsen würden. Wer hat recht? Der Zuschauer bleibt ratlos zurück.
Dass es auch anders geht, zeigt die Episode aus Brasilien: Hier lässt der Film Sojafarmer und Politiker zu Wort kommen, die die Abholzung des Regenwaldes für die Landwirtschaft verteidigen. Doch gleich danach machen Umweltschützer und Kleinbauern deutlich: Das Sojabusiness verdrängt Bauern von ihrem Land. Dabei sind die meisten Hungernden eben solche Kleinbauern. Aber dieser überzeugende Teil macht leider nur ein Fünftel von „Hunger“ aus.
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Hallo, taz-Medienredaktion,
Dauerfeuer, Querschläger, Morddrohungen – nein, die zu Guttenbergs haben es nicht leicht. Nicht nur, dass der glanzvolle Verteidigungsminister den Soldatenbeerdigungsanzug gar nicht mehr wegzuhängen braucht, jetzt droht seine Ehefrau in der Kölner Gefahr umzukommen, in die sie sich begeben hat. Zumindest ihr Ruf als denkendes Wesen dürfte durch den des naiven Dummchens ersetzt werden, wenn sie weiterhin meint, „Tatort Internet“ sei ein Qualitätsprogramm. Zum Glück hat sie die Bild, um sich auszuweinen, und auch die Bunte tut wöchentlich kund, wie „mutig und schön“ die Freifrau sei. Sollte der in der Sendung vorgeführte und im Anschluss verschwundene 61-Jährige sich tatsächlich umgebracht haben, darf Frau zu Guttenberg das getrost als Selbstmordanschlag verbuchen.
Aber auch andere bleiben nicht untätig, wenn es um Männer geht. „Projekt Rex“ ist bei Bauer in der Mache. Dies ist allerdings nicht, wie der Name vermuten lässt, ein neues Fernseh-Format, in dem Schäferhunde Pädophile erschnüffeln. Es ist der Arbeitstitel eines Männermagazins, das in Großbritannien herauskommen soll. Das macht natürlich neidisch und man fragt sich, warum Bauer, von dem wir so viel Gutes gewohnt sind, auf die Insel geht, anstatt hier zu wirken. Immerhin aber verteilt der Verlag aktuell Plastiktüten, auf denen seine Erzeugnisse abgebildet sind. Sie sind als Mülltüte optimal geeignet und verbreiten das schöne Gefühl, Bauer adäquat im Alltag integriert zu haben.
Integration ist auch das Thema von Focus, mit seinem aktuellen Titel und der Darstellung Christian Wulffs als Muselmann. Hatte man gerade noch die Zeit-Magazin-Idee des Doppelcovers als Innovation für das eigene Heft verkauft, orientiert man sich diese Woche an der Titanic. Ideenklau als Geschäftskonzept – auch nicht schlecht. Im Übrigen, so war auf horizont.de zu lesen, wolle Chefredakteur Weimer das F-Blatt zum „bürgerlichen Leuchtturm“ machen. Was ja der neueste Schrei ist. Bürgerlich sein zu wollen. Seit die „bürgerliche Mitte“ in Stuttgart das Randalieren gelernt hat, wollen alle bürgerlich sein. Wobei, wie uns die Bunte lehrt, es viel schöner ist, von Adel zu sein. Oder besser: zu Adel.
Überhaupt – Namen! Welch schöner Schein von einem gediegenen Namen auszugehen vermag. Neven DuMont zum Beispiel! Allein die Schreibweise! Neven DuMont! Man kann das gar nicht oft genug aussprechen, so hübsch findet der Klang der Buchstaben zusammen. Konstantin Neven DuMont, KNDM in der praktischen Kurzform – auch dieser Name klingt wie ein Versprechen. Korrekte Anzüge, teure Kunst an den Wänden, Bücher überall und ein Globus auf dem Schreibtisch. Sich mit einem solchen Geschenk hinter Pseudonymen wie „Edgar Heul“, „Igitt“ und „K.J“ zu verstecken, kommt der Blasphemie gleich. Stefan Niggemeier, ein Journalist, dessen Name auch zur Herstellung köstlichen Konfekts bemächtigt, hat die Vermutung geäußert, KNDM würde unter diesen Bezeichnungen seinen Blog volltrashen. Was natürlich eine Unverschämtheit und ausgemachter Blödsinn ist. Konstantin Neven DuMont, Vorstandsmitglied in Papa Alfreds Verlagsgruppe, nämlich geht mit seinem Computer und seiner persönlichen E-Mail-Adresse so großzügig um, dass da jeder mal randarf. Und so waren es zwei Mitarbeiter, die unter seinem Absender die bösen Verwünschungen gegen Niggemeier aussprachen. Ein Schelm, wer je anderes dachte! Berauscht vom guten Ende zurück nach Berlin!
DIE KRIEGSREPORTERIN SILKE BURMESTER berichtet jeden Mittwoch von der MEDIENFRONT Feldpost? Mail an kriegsreporterin@taz.de
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DIE WEB-MEDIENKOLUMNE „ALTPAPIER“ FEIERT 10. GEBURTSTAG. MIT PROMIS ALS GASTAUTOREN. EINER DAVON: KONSTANTIN NEVEN DUMONT … ÄH, SORRY … EDGAR HEUL
ARD
12.00 heute
12.15 ARD-Buffet
13.00 ZDF-Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 Rote Rosen
15.00 Tagesschau
15.10 Sturm der Liebe
16.00 Tagesschau
16.10 Papageien, Palmen & Co.
17.00 Tagesschau
17.15 Brisant
18.00 Verbotene Liebe
18.25 Marienhof
18.50 Das Duell im Ersten
20.00 Tagesschau
20.15 Bloch: Die Geisel. Psychodrama, BRD 2010. Mit Dieter Pfaff, Ulrike Krumbiegel, Claudia Michelsen u.a.
21.45 Hart aber fair
23.00 Tagesthemen
23.30 Frisch auf den Müll
0.15 Nachtmagazin
0.35 Bowling for Columbine. Dokumentarfilm, CDN/USA/BRD 2002
ZDF
12.00 heute
12.15 drehscheibe Deutschland
13.00 ZDF-Mittagsmagazin
14.00 heute – in Deutschland
14.15 Die Küchenschlacht
15.05 Topfgeldjäger
16.00 heute – in Europa
16.15 Lena – Liebe meines Lebens
17.00 heute/Wetter
17.15 hallo deutschland
17.45 Leute heute
18.00 SOKO Wismar
18.50 Lotto – Ziehung am Mittwoch
19.00 heute
19.25 Küstenwache
20.15 André Rieu – Rosen aus dem Süden
21.45 heute-journal
22.15 Abenteuer Wissen
22.45 auslandsjournal
23.15 Markus Lanz
0.20 heute nacht
0.35 Missbrauch per Mausklick
1.20 Nur der Tod ist kälter
RTL
12.00 Punkt 12
14.00 Mitten im Leben!
15.00 Verdachtsfälle
16.00 Familien im Brennpunkt
17.00 Die Schulermittler
17.30 Unter uns
18.00 Explosiv – Das Magazin. Oder Regionalprogramme
18.30 Exclusiv – Das Star-Magazin
18.45 RTL aktuell
19.05 Alles, was zählt
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten
20.15 Super Nanny Spezial
21.15 Raus aus den Schulden
22.15 stern TV
0.00 Nachtjournal
SAT.1
12.00 Richter Alexander Hold
13.00 Britt
14.00 Zwei bei Kallwass
15.00 Richterin Barbara Salesch
16.00 Richter Alexander Hold
17.00 Niedrig und Kuhnt – Kommissare ermitteln
17.30 Das Sat.1-Magazin. Oder Regionalprogramme
18.00 Hand aufs Herz
18.30 Anna und die Liebe
19.00 Schicksale – und plötzlich ist alles anders
19.30 K 11 – Kommissare im Einsatz
20.00 Sat.1 Nachrichten
20.15 ran – UEFA Champions League, live. 3. Spieltag: FC Schalke 04 – Hapoel Tel Aviv
23.45 Mensch Markus
0.45 Hausmeister Krause – Ordnung muss sein
PRO 7
12.10 How I Met Your Mother
13.05 Malcolm mittendrin
14.05 Scrubs – Die Anfänger
15.00 We are Family! So lebt Deutschland
17.00 taff
18.00 Newstime
18.10 Die Simpsons
19.10 Galileo
20.15 Desperate Housewives
21.15 Vampire Diaries
22.15 Moonlight
23.15 TV total
0.10 Galileo
KI.KA
7.35 Die Sendung mit dem Elefanten
8.00 Sesamstraße
8.30 Ben & Hollys kleines Königreich
8.50 Morgen Oli
9.00 Igam Ogam
9.25 Raumfahrer Jim
9.45 Mit-Mach-Mühle
9.55 JoNaLu
10.30 Feuerwehrmann Sam
10.50 Jibber Jabber
11.15 Urmel
11.40 Das Zauberkarussell
11.55 Classic Cartoon
12.05 Der kleine Nick
12.30 Coco, der neugierige Affe
12.55 Pearlie
13.20 Rocket & Ich
13.40 Hier ist Ian
14.10 Schloss Einstein
15.00 Endlich Samstag!
15.50 Die Hauptstadtpraktikanten
16.25 Marsupilami
17.15 Caspers Gruselschule
17.40 Jibber Jabber
18.00 Roary, der Rennwagen
18.20 Das Zauberkarussell
18.40 Elefantastisch!
18.50 Sandmännchen
19.00 Der kleine Nick
19.25 pur+
19.50 logo!
20.00 KI.KA LIVE
20.30 Dance Academy
ARTE
9.15 Lembata – Fischervolk in Indonesien
9.55 Programm nach Ansage
10.05 Dem Jungbrunnen auf der Spur
11.35 Dem Jungbrunnen auf der Spur
12.15 Mini-Max oder Die unglaublichen Abenteuer des Maxwell Smart
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VON SARAH WILDEISEN
Schon die Auswahlliste zeigte eine deutliche Präferenz der Jury für Bildgeschichten. Dass jedoch sowohl im Kinder- als auch im Jugendbuch der Preis an Comics ging, überraschte auch Kenner der Szene. Émile Bravo und Jean Regnaud gewannen mit „Meine Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill getroffen“. Als bestes Jugendbuch zeichnete die Frankfurter Buchmesse Nadia Buddes „Such dir was aus, aber beeil dich“ aus.
Kinder- und Jugendliteratur sowie Comicszene gehörten bislang zwei völlig verschiedenen Lagern an. Lange war diese Trennlinie ein ungeschriebenes Gesetz. In der Schmutz-und Schund-Debatte der 50er und 60er Jahre galten die an Kiosken verkauften Heftchen als leichte Kost oder gar als jugendgefährdend. Ende der 60er Jahre entwickelten sich Untergrund-Comix, angeführt von Leuten wie Robert Crumb. Sie feierten ihren Trashcharakter. Es entstand ein mit Trotz vermischtes Selbstbewusstsein, aus dem in den 80er und 90er Jahren eine neue, eigene Qualität erwuchs. Der Autorencomic, Artcomic oder Kunstcomic war geboren.
In den 90er Jahren war man noch auf der Suche nach einem Begriff für den anspruchsvollen Comic. Heute hat sich Graphic Novel als Label für vielschichtig erzählende Comics durchgesetzt. Er stammt vom amerikanischen Comiczeichner Will Eisner, der seine grafischen Shortstorys „A Contract with God“ so vermarktete. Inzwischen dient er gerade den deutschen Verlagen dazu, Comics mit gleichermaßen literarischer wie grafischer Qualität zu bewerben.
Meistens lassen sich Graphic Novels in ihrer psychologischen Durchgestaltung mit Romanen vergleichen. Dennoch bleibt der Begriff schwammig. Seine Offenheit hat allerdings den Vorteil, dass man ihn für sämtliche den Heftchen entwachsene grafische Literatur verwenden kann.
Wie es um die Qualität eines als Graphic Novel bezeichneten Bandes tatsächlich steht, muss jeweils geprüft werden – und die Feuilletons reagieren darauf mit einem erweiterten Rezensionsangebot. Überraschend, denn zugleich verschwinden Kinder- und Jugendliteraturkritiken zunehmend aus den Kulturteilen. Dabei lässt sich der Einfluss des Comics auf die Kinderliteratur seit etwa 40 Jahren beobachten. Was mit der Übernahme von Comicelementen wie Sprechblasen, Speedlines und Einzelbildreihen ins Bilderbuch begann, hat sich zur kompletten Übernahme ausgewachsen: Längst finden sich Comics als Hardcoverausgaben im Sortiment von Kinderbuchverlagen.
Dass hier zwischen aufgemotzten Mittelmäßigkeiten auch Qualität zu finden ist, darauf scheinen die Juroren des Deutschen Jugendliteraturpreises in diesem Jahr die Öffentlichkeit aufmerksam machen zu wollen: In der Kategorie Kinderbuch erhielten die Franzosen Bravo und Regnaud die Auszeichnung für ihren Comic „Meine Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill getroffen“.
Als bestes Jugendbuch wurde Nadia Buddes „Such dir was aus, aber beeil dich“ geehrt. Budde, die schon zum zweiten Mal den Deutschen Jugendliteraturpreis erhielt, hatte für ihr Kindheitserinnerungspotpouri in diesem Jahr bereits beim Erlanger Comic-Salon den Max-und-Moritz-Preis für den besten Kindercomic bekommen. Dieses Zusammentreffen von Comic- und Buchpreis ist eine Rarität und erzählt viel über die ausfransenden Genregrenzen.
Als die 70-jährige Jugendliteraturlegende Mirjam Pressler, die für ihr Gesamtwerk mit dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises ausgezeichnet wurde, in ihrer Dankesrede auf die Wichtigkeit der Unterscheidung von Trivial- und Hochkultur bestand, klang das wie ein kritischer Kommentar zu den Juryentscheidungen: „Jedes gelesene triviale Buch ist ein nicht gelesenes literarisches Buch!“, argumentierte sie. Und gab eine Erklärung dafür, warum die Zahl der Neuerscheinungen im Kinder- und Jugendliteraturbereich so immens gestiegen ist: „Heute erscheint in Buchform, was früher am Kiosk erkennbar als Trivialliteratur als Heftchen angeboten wurde!“
Klar, die Graphic Novel hat sich in Qualität und Umfang längst von ihren Ahnen emanzipiert. Dennoch ist nicht alles, was sich unter diesem Label und zwischen zwei Hardcover-Deckel gepresst verbirgt, große Literatur. Was allerdings in gleichem Maße für die Kinder- und Jugendliteratur gilt. Auffällig ist etwa, dass die Jugendlichen, die eine eigene Jury bilden, für ihren Jugendbuchpreis nie Comics nominieren. In diesem Jahr ging ihr Preis an Suzanne Collins’ Thriller „Die Tribute von Panem. Tödliche Spiele“, der um die Frage kreist, wie abhängig der Mensch in der Mediengesellschaft von seinem Bild in der Öffentlichkeit ist. Kein Roman, der durch seine literarische Qualität besticht, wohl aber zeigt, welche Fragen für die Jugendlichen heute die wirklich wichtigen sind.
Vielleicht liegt die Abwesenheit speziell von Comics aber auch daran, dass sie in den von Erwachsenen betreuten Leseclubs gar nicht auftauchen. Schwer zu sagen – Journalisten sind nicht zugelassen.
Lehrer scheinen nach wie vor eine große Abneigung gegen Comics zu verspüren: Zu viel Bild schadet der Bildung. Der abnehmende Bildanteil in der Lektüre gilt als Indiz für die zunehmende Lesekompetenz eines Schülers. Comics lassen sich in diesem Schema schlecht unterbringen. So schrieb eine Lehrerin an eine Schülerin, die ihr einen Comic gezeichnet hatte: „Vielen Dank. Liest du gerne Comics? Ich lese viel lieber ein richtiges Buch!“ Zum Glück gibt es Comics jetzt auch als richtige Bücher, so dass sie Literaturpreise und damit eine größere Aufmerksamkeit bekommen, jetzt auch im Segment der Kinder- und Jugendliteratur.
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INTERVIEW ULRIKE WINKELMANN
taz: Herr Kuhl, wieso haben Sie eine Fernuniversität für Afghanistan gegründet?
Bastian Kuhl: Dreimal war ich in Afghanistan als Soldat, zuletzt als Chefredakteur des Radiosenders der Isaf-Truppen für Afghanen. In meinem ersten Einsatz hatte ich eine große Kiste mit Büchern dabei, um in BWL promovieren. Aber ich habe die Kiste nie aufgemacht, sondern mich mit Haut und Haaren auf Land und Kultur eingelassen.
Aber jetzt sind Sie bei Boston Consulting und betreiben eine Fernuni. Wieso?
Es hat mich unglaublich erschüttert zu sehen, dass meine afghanischen Redakteure genauso intelligent waren wie Sie und ich, aber nicht über eine strukturierte Informationsverarbeitung verfügten. Sie waren quasi chaotisch gebildet und haben ihre PS nicht auf die Straße gekriegt. Ich gab dann Abendkurse in BWL, die allen großen Spaß gemacht haben. Daraus ist später die Idee einer Fernuni geworden. 2006 habe ich mit ein paar Kameraden losgelegt. Inzwischen hat das Afghan German Management College knapp 400 Studierende.
Wer studiert bei Ihnen? Wer hat die 60 Dollar fürs Semester?
Die Studierenden zahlen ihre 60 Dollar großenteils selbst. Einige bekommen sie aber auch vom Arbeitgeber bezahlt, etwa einer UN- oder Nichtregierungsorganisation. Englisch und ein Internetzugang sind Grundvoraussetzung. Klar ist, dass wir dabei nicht die Ärmsten der Armen erreichen. Wir haben aber auch schon zwei Stipendiatinnen, die wir über Spenden studieren lassen können. Wir sind dabei, unser Stipendienprogramm zu professionalisieren, um vor allem weiblichen Studenten das Studium zu ermöglichen.
Der Aufbau Afghanistans wird davon abhängen, ob man die mehr als 80 Prozent ländliche Bevölkerung dafür gewinnt. Die erreichen Sie nicht, oder?
Der Bauer auf dem Feld studiert nicht bei uns. Ein Angebot für Kabul muss man auch nicht mehr schaffen, dort gibt es alles. Aber wir erreichen gerade auch mit dem Fernuni-Prinzip die jungen Leute in den mittleren und kleinen Provinzhauptstädten, wo es bereits Internetcafés gibt.
Wie kontrollieren Sie Ihre afghanischen Mitarbeiter und die Lehrinhalte?
Ich bin Vertrauensmensch und muss es für so ein Projekt auch sein. Die Lehrinhalte haben wir 100-prozentig im Griff, und unsere Mitarbeiter vor Ort machen gute Arbeit. Natürlich hat der ein oder der andere Student auch schon geschummelt, und wenn das aufflog, hat er die Prüfung nicht bestanden. Wir lassen die Studenten am Ende eines jeden Semesters komplexe Fallstudien bearbeiten, da müssen sie schon selber denken.
Die afghanische Regierung will Ihr College nicht akkreditieren. Warum nicht?
Wir haben mit dem Bildungsminister in Kabul gesprochen. Der will und kann derzeit nichts anerkennen, wenn es keine Präsenzveranstaltungen gibt – weil ein entsprechendes Gesetz bislang nicht existiert. Die Unesco setzt sich sehr für uns ein, und auch im Ministerium sind Leute, die wissen, dass die ungeheure Nachfrage nach höherer Bildung nur durch Internetangebote zu befriedigen ist.
Das College lebt also vom guten Ruf der Deutschen?
Genau. Die Qualität unserer Kurse hat sich aber auch schnell herumgesprochen. Der Kern der Studierenden waren die Bekannten meiner afghanischen Radio-Redakteure.
Welche Arbeitschancen wird im Herbst der erste Jahrgang haben, der den Abschluss macht?
Es wird dann nicht den großen Schnitt geben, dass alle sofort nach Europa verschwinden oder so. Einige der Studenten sind ja sogar schon Projektleiter geworden, sie sind eingebunden vor Ort. Einer gründet gerade eine Jugendzeitung, ein anderer will eine Autoimportfirma gründen. Ein Dritter will eine Teppichknüpferei aufmachen, die faire Löhne zahlen und bei Krankheit sogar Lohn fortzahlen.
Ein großes Problem ist, dass gut ausgebildete Afghanen bei internationalen Organisationen wie Nato, UNO oder NGOs anheuern – und so dem afghanischen Arbeitsmarkt fehlen. Können Sie das verhindern?
Wir können das nicht verhindern. Aber indem wir die Leute zu Unternehmensgründern ausbilden, wirken wir dem entgegen. Wir wollen auch Mikrokredite für unsere Leute einwerben. Dieser ökonomische Trend hat sich nach Afghanistan herumgesprochen. Und unsere Studenten sind die Ersten, die den perfekten Businessplan dafür aufstellen könnten.
Bastian Kuhl
– war Offizier in Afghanistan. Heute ist er bei Boston Consulting und hat ein Ferienlernzentrum für das Land etabliert.
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AUS ROTTERDAM SANDRA SCHMIDT
Die deutsche Bundestrainerin Ulla Koch würde ihren Turnerinnen sofort empfehlen, zum Cirque du Soleil zu gehen. „Weil es der schönste Zirkus der Welt ist“, sagt sie und schaut, als sei sie etwas neidisch auf Daria Bijak, 2008 Mitglied der deutschen Olympiariege in Peking. Nach einem Studium in den USA steht sie nun am Wochenende in einer Show des kanadischen Event-Zirkus in Las Vegas unter Vertrag.
Bijak ist bei weitem kein Einzelfall: Der Cirque du Soleil findet in den hervorragend ausgebildeten Turnern ein ideales Reservoir, seine Talentsucher fehlen bei keiner Weltmeisterschaft, auch bei den aktuell laufenden Titelkämpfen in Rotterdam sind sie mit dabei. Bruno Grandi, Präsident des Weltturnverbandes FIG, lobt die Kooperation, nicht zuletzt sei sie „eine wunderbare Werbung für den Turnsport“. So ist nicht verwunderlich, dass ein Cirque-Logo prominent die FIG-Verbandsseite ziert.
„Wir möchten durch unsere Präsenz zeigen, dass wir den Sport unterstützen und dass es Optionen für eine Karriere nach dem Turnen gibt“, sagt Stacy Clark. Sie ist für Kunstturnen als Talentscout unterwegs, Kollegen von ihr kümmern sich um Trampoliner, wieder andere um Rhythmische Sportgymnastinnen oder Sportakrobaten.
„Die Sportler wollen, solange es geht, ihren Sport ausüben, erst danach werden wir für sie interessant“, sagt Clark. Auf keinen Fall möchte man in das Licht geraten, Turner abzuwerben. „Meldet sich bei uns ein Turner aus einem Nationalteam, kontaktieren wir seinen Verband, um seine Situation dort zu klären.“
Clark betont die Transparenz und die Bedeutung der Verbände. Kein Wunder: Über 50 Prozent der rund 1.600 Cirque-du-Soleil-Artisten kommen aus dem Leistungssport, die meisten aus dem Kunstturnen. Prominentes Beispiel ist der Ukrainer Waleri Gontscharow, der bei den Olympischen Spielen 2000 eine Silbermedaille gewann, zum Cirque du Soleil ging, 2004 zum Turnen zurückkehrte und Olympiasieger wurde. Anders machte es Olympiaturnerin Galina Tyryk, ebenfalls aus der Ukraine: Sie beendete ihre Turnkarriere und ist nun schon seit acht Jahren mit dem Cirque auf Tour.
Die meisten Turnerartisten stammen aus Russland, gefolgt von den USA und der Ukraine. Um in die Warteliste von Stacy Clark zu kommen, müssen sie ein Demotape mit Zusammenschnitten von Wettkämpfen einreichen, sich vor der Kamera präsentieren und tanzen.
Der Cirque sucht keine Olympiasieger, denn in seinen Shows sind die Artisten nicht als Individuen zu erkennen. „Wir müssen aus einem Athleten einen Artisten machen“, sagt Clark über die Ausbildungszeit in der kanadischen Zentrale, „das ist nicht immer einfach, der Weltmeister hilft mir nicht, wenn er das Publikum nicht mag.“ Die Artistikathleten erhalten in der Regel Zweijahresverträge, über die Höhe der Gehälter wird keine Auskunft gegeben.
In Rotterdam zeigen sich andere Synergieeffekte der Kooperation: Die Offiziellen der FIG machten einen Ausflug nach Amsterdam, wo momentan eine Show gastiert, übrigens mit dem Finnen Olli Torkkel, der im letzten Jahr noch Europameisterschaften turnte. Bei der Abschlussfeier der Turnweltmeisterschaft am Wochenende werden Artisten des Cirque in der Rotterdamer Turnhalle auftreten. Wer weiß, welcher Athlet dabei noch auf die Idee kommt, die Turnhalle gegen das Zirkuszelt einzutauschen.
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BARCELONA taz | Die Fotos zeigen einen Teenager mitten in der Wachstumsphase, dem die Kleider nicht mehr so richtig passen. Das Trikot flattert an seinen bleichen Ärmchen, die Sporthose trägt er noch nach Kindermanier. Er hat sie bis zum Bauchnabel hochgezogen. Doch wenn Zinedine Zidane, der weltbeste Fußballer der späten Neunziger, diesen 15-Jährigen beim Fußballspielen betrachtet, sieht er etwas anderes als einen Schlaks in der Pubertät. „Wenn ich ihn sehe, sehe ich mich selbst“, sagt Zidane über seinen ältesten Sohn Enzo.
Zwiespältiges Lob
Das war das schönste Lob und ist gleichzeitig die größte Bürde: Enzo Zidane, der mit dem Gefühl für den Ball und dem Blick für den Raum eines typischen Spielmachers in der Jugendelf von Real Madrid spielt, erlebt dieser Tage, wie schwierig es ist, Sohn zu sein. Seit der Trainer der spanischen Jugendnationalelf öffentlich erklärte, er wolle Enzo in seine Auswahl berufen, muss der Junge schlagartig mit einer für einen 15-Jährigen unnatürlichen Erwartung zurechtkommen. Als handle es sich um eine Staatsangelegenheit, widmen sich die Medien der Frage, ob Enzo für Spanien spielt wird, wo die Familie Zidane auch nach des Vaters Karriereende lebt, oder für Frankreich, die Heimat Zinedines. Der spanische und französische Verband reagierten überraschend: Sie verzichten beide erst einmal auf eine Berufung.
Söhne berühmter Fußballer werden nie gerecht behandelt. Man misst sie nicht an ihren Möglichkeiten, sondern am Vater. Als Jugendliche werden sie nur aufgrund ihres Nachnamens überhöht, als Erwachsene später reflexartig schlechtgemacht. Über Stefan Beckenbauer lag als Jungprofi in Vaters Klub Bayern München permanent der Schatten von Kaiser Franz. Als er 1992 zum Zweitligisten 1. FC Saarbrücken wechselte, rief sein Vater Trainer Peter Neururer an, um herauszufinden, ob der es wirklich ernst mit Stefan meinte und ihn nicht nur als eine Art Zirkusattraktion verpflichtete. Fern der Heimat wurde Stefan Beckenbauer für kurze Zeit tatsächlich so etwas wie ein normaler Fußballer. Er brachte es sogar auf ein Dutzend Bundesligaspiele.
Zufrieden auf Malta
Jordi Cruyff musste als 17-Jähriger Profidebütant beim FC Barcelona zusätzlich noch damit fertig werden, dass sein Vater der Trainer war. Entfalten konnte er sich erst in der Abgeschiedenheit der Provinz. Mit dem Kleinstadtklub Alavés stürmte er 2000 ins Uefa-Cup-Endspiel. Beeindruckender jedoch ist, wie die Söhne es schafften zu akzeptieren, dass sie kein neuer Beckenbauer und Cruyff waren, sie aber trotzdem den Fußball an seinen unglamourösen Stätten als Beruf genießen: Heute arbeitet Stefan Beckenbauer als Jugendtrainer beim FC Bayern. Jordi Cruyff spielt mit 36 als Profi beim FC Valletta auf Malta.
Wenn sich Enzo Zidane mit dem Ball am Fuß um die eigene Achse dreht, erkennen alle seinen Vater, es war sein berühmtester Trick. Solches Geschick kann man nicht lernen, das ist vererbt. Beibringen muss Zinedine Zidane seinem Sohn etwas anderes: Auch ein gewöhnlicher Erst- oder Zweitligaspieler zu werden, ist ein Erfolg; selbst wenn man Zidane heißt.
RONALD RENG
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Den Texas Rangers ein Sieg: Im Halbfinale der US-Baseball-Liga MLB gewannen die Rangers bei den New York Yankees mit 8:0 und führen in der Playoff-Serie jetzt mit 2:1 Siegen. Im anderen Halbfinale steht es zwischen San Francisco und Philadelphia 1:1.
Ein Trainer für „El Tricolor“: Manuel de la Torre (45), zuletzt Trainer des Erstligisten Toluca, übernimmt die Fußballnationalmannschaft Mexikos. Seit dem Ausscheiden im Achtelfinale der WM im Sommer war der Posten vakant gewesen.
Gedopte Brüder: Die Radprofis Rui und Mario Costa aus Portugal sind nach Angaben des Internetportals „cyclingnews“ positiv auf Methylhexanamin getestet worden. Die Tests waren bei den nationalen Meisterschaften Ende Juni genommen worden.
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Dem TSV 1860 München zwei Punkte: Die „Löwen“ wurden von der DFL wegen Verstößen gegen die Lizenzierungsordnung bestraft und fallen somit in der Tabelle von Platz sechs auf Platz sieben zurück. Der Verein hat die Strafe akzeptiert.
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Allen Iverson war zeit seiner NBA-Karriere nie der Einfachste. Unvergessen sein Auftritt auf einer Pressekonferenz 2002, als er sich etwas ungewöhnlich für verpasste Trainingseinheiten bei den Philadelphia 76ers zu rechtfertigen versuchte: „Ich meine, wir reden hier über Training. Ich bin der wichtigste Spieler der Mannschaft, und wir unterhalten uns über das Training.“
Trotz aller extravaganten Extravaganzen des 1,83-Meter-Mannes ist die Fangemeinde von „the Answer“ noch immer beträchtlich – schließlich gilt Iverson als einer der besten Spieler aller Zeiten, als zukünftiges Hall-of-Fame-Mitglied. Doch gerade solche Momente wie in ebenjener Pressekonferenz werden dem mittlerweile 35-Jährigen eine neue Anstellung in der NBA verbaut haben – nach 14 Karrierejahren fand Iverson im Sommer keinen neuen Klub. Stattdessen meldeten sich Vereine aus der Türkei und China. Besiktas Istanbul soll kurz vor einem Abschluss mit dem Spieler stehen, der 2001 zum besten Akteur der NBA gewählt wurde.
Als Fan man schlägt die Hände über dem Kopf zusammen ob der Unfähigkeit seiner einstigen Idole, zum richtigen Zeitpunkt die Basketballstiefel endgültig in den Spind zu hängen.
Was hat es eine Legende wie Iverson nötig, als Zirkusattraktion in Europa oder Asien zu versauern? Titel spielen da gewiss keine Rolle – eine größere Auszeichnung als die monströse Larry-O’Brien-Trophy, die der NBA-Champion in die Höhe strecken darf, gibt es nicht, auch wenn Iverson das nie gelang. Ist es wirklich das Geld, das den Ausschlag gibt pro eigene Denkmalsbeschädigung – obwohl die fähigsten NBA-Granden selbst für die meisten Fußballer unerreichbare Summen auf ihre Konten überwiesen bekommen? Oder ist es schlicht und einfach das Minus an öffentlicher Aufmerksamkeit, das vielen die Schweißperlen auf die Stirn treibt? Ein Iverson lebte auch von seinem Image des coolen Einzelkämpfers, des tätowierten, Baggy-Jeans tragenden Hip-Hop-Basketballers, das Sponsoren und Medien von ihm zeichneten.
Auch Shaquille O’Neal, nunmehr 38 Jahre alt, wird mehr und mehr zur tragischen Figur. Auch „Shaq“ wurde zum ligabesten Spieler gewählt, gewann gar vier Meisterschaften als wahlweise alles überragender oder alles niederwalzender Schlüsselspieler der Los Angeles Lakers und der Miami Heat. Noch im Jahr 2000 kündigte O’Neal – damals 28 – an: „In drei, vier Jahren ist Schluss.“ Aus dieser Zeitangabe ist nunmehr fast das Dreifache geworden, der 150-kg-Koloss geht mittlerweile in seine 19. Spielzeit. Sportlich kann er längst nicht mehr an vergangene Glanzzeiten anknüpfen – was sich auch in der doch beträchtlichen Anzahl an Vereinswechseln in jüngster Zeit ablesen lässt: Seit 2007 nahmen die Phoenix Suns, die Cleveland Cavaliers und nun die Boston Celtics seine Center-Dienste in Anspruch.
So kommen zwei weitere Jahre zur Shaq-Karriere hinzu, ehe dann endgültig Schluss sein soll. Den Neuengländern soll er das fehlende Puzzleteil zur erneuten Meisterschaft sein – nicht mehr als Aushängeschild, viel mehr als Ergänzung zum bestehenden und hochkarätig besetzten Kader. „Ich bin noch immer titelhungrig, ich habe es immer noch drauf“, brummte O’Neal mit gewohntem Selbstvertrauen bei seiner Vorstellung in Boston in die Reporter-Mikrofone.
Ein Fan blättert da besser durch alte Basketball-Magazine, schaut auf Sammelkarten und spielt in Videospielen die besten Zeiten eines Iverson oder O’Neal nach. Eine andere Wahl lassen sie ihm nicht. DAVID DIGILI
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Wiese
Frankreich
Paris - Kleine Wohnung 1-2 Personen, Nähe Bastille, Altbau, ruhig + gemütlich. Für 2 bis 14 Tage. Tel. 0221/5102484, www.pariswohnung.de
HERBSTFARBEN, SONNE & WIND IN SÜDFRANKREICH Zimmer & grosszügige FeWo im alten Gutshaus: Frühstück auf der Terrasse, Entspannen im Park, Boules vorm Haus, südfranz. Küche & beste Weine, ein Feuer im Kamin... Tel.+33 467590202 www.auberge-du-cedre.com
Inland
Urlaub auf dem Bauernhof im Hochschwarzwald! Idylle, Ruhe, Natur pur - zu allen Jahreszeiten! Ferienwohnungen, modern oder rustikal, auf einem Bauernhof etwa 40 km von Freiburg entfernt, zu vermieten. Dazu Kühe, Schweine, Hühner, Katzen, Ziegen, frische Milch und Eier. Ideal für Familien mit Kindern. www.beierleshof.de
Italien
Zur Olivenernte nach Italien - bei ROM, jeweils für ein Wochenende im November: Oliven pflükken, Kochen lernen & Kulturprogramm; SONDERPREIS für TAZ-LESER; genaue Termine & Infos http://www.ozu.it oder in Berlin ch@jungeblodt.com Tel.0172/4333117
Reisemobile
Kaufe Wohnmobile & Wohnwagen Tel. 04830 - 409 / FAX -556
Spanien
Zeit für Abwechslung - Sonne und Mee(h)r in alter Finca. Urlaubsgenuss und beste Erholung in 2011! www.mallorca-lunam.de Tel. 0221-9123063
An- und Verkauf
China-Briefmarken, China-Münzen + sonstige Briefmarkennachlässe werden von langjährigem, privatem Sammler fachgerecht bewertet und gegen sofortige Barzahlung übernommen. Tel.0162/6546695
Kontakte + Freunde
www.Gleichklang.de: Die Partnerbörse für solidarische Menschen!
Verschiedenes
Menschenrechtsverletzungen - here around! Zum Beispiel XENIA, *2.Juni 1980: Kindeswegnahme im Stil argentinischer Militärdiktatur! Hier wird's noch totgeschwiegen, no recherche! Wurde ich deshalb 1. spiritueller Terrorist der Epoche? Und 9/11? Ismaiil Al Arabis revange idea since 1993! Zuvor 1989 Herrhausenattentat + 1990 Schüsse auf Schäuble - die Mama rächte sich, übte Vergeltung, stiftete an. Bald darauf in der Schweiz moderne Auferstehung Wilhelm Tells = weit mehr als bloß Attentate. Können wir Berichte des "Tatsachenromans" mal diskutieren? Meldet Euch zu Wort! www.swissmade-time.eu
ZDL/FÖJ/FSJ
Zivildienst im Freiwilligen Ökologischen Jahr (FÖJ). Die Alternative in Berlin ab sofort. Infos: www.stiftung-naturschutz.de oder Tel. 030/26 39 41 40
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| Die Wahrheit | 20.10.10 taz 20 |
Achtung, Achtung! Hier kommt noch einmal eine dringende Verkehrsdurchsage der Humorpolizei: Bitte meiden Sie vom 22. bis 24. Oktober 2010 den Raum Halle an der Saale. Denn im angegebenen Zeitraum treffen sich in Halle erstmals „deutsche Kirchenclowns“ zu einer bundesweiten Versammlung. Auf dem Programm stehen nach Angaben der Veranstalter „Clownskurse, Gottesdienste und Diskussionen über das Spannungsfeld ’Humor und Glauben‘“. Die Humorpolizei rät Unbeteiligten dringend davon ab, dieses Spannungsfeld umzugraben: Es könnten sich christliche Leichen aus mehreren Jahrhunderten anfinden. Durch humorpolizeiliche Untersuchungen war bislang nur so viel herauszufinden: „Kirchenclowns“ versuchen angeblich, „biblische Geschichten auf witzige Art zu vermitteln“, wie die christliche Nachrichtenagentur epd soeben erklärte. Nach Auskunft der Humorpolizei sollen die in Halle erwarteten rund 20 „Kirchenclowns“ als humorkriminelle Vereinigung verhaftet und vor das Jüngste Gericht gestellt werden. Auf heiligengeistreiche Witze steht Fegefeuer nicht unter einer Ewigkeit.
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NORDERSTEDT epd/taz | Die Zunft der Einbrecher hat offensichtlich Probleme mit der Ausbildung ihres Nachwuchses. Das entnehmen wir jedenfalls einer Meldung, nach der unbekannte Täter in die Justizvollzugsanstalt Glasmoor in Norderstedt bei Hamburg eingebrochen sind. Einem Polizeibericht vom Dienstag zufolge gelangten sie offenbar über den Innenhof zu den Hafträumen. Ein Fenster sei gewaltsam aufgedrückt worden, durch das die Täter in eine Zelle stiegen. Danach entfernten sie sich laut Polizei „unerkannt in unbekannte Richtung“. Liebe Einbrecher, ihr habt wohl in der Einbrecher-Grundschule nicht richtig aufgepasst! Es geht so: Erst bricht man in Wohnungen oder Juweliergeschäfte ein und stiehlt etwas. Dann wird man geschnappt und kommt in den Knast. Und aus dem Knast bricht man wieder aus. Und das schreibt ihr jetzt hundertmal ab.
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Rosa Lemmerkuchen presste sich in ihr Mieder, quetschte sich in den engen Rock und in die rote Bluse, setzte sich den Strohhut mit den Trockenblumen auf die betonfest toupierten, blondierten Haare, nahm sich den Sonnenschirm und begab sich auf den Weg zum Kaffeehaus, wo sie sich, wie jeden Mittwoch, mit Gerda Schwenkel und Erna Strohwinkel treffen wollte. Doch an diesem Tag war alles anders. Kaum hatte Rosa Lemmerkuchen das Haus verlassen, stürzte ein glutäugiger Mann mit einer Rose zwischen den Zähnen vor ihr auf die Knie und flehte sie an, mit ihm tanzen zu gehen. Leider musste sie ihm absagen, denn sie war ja mit Erna und Gerda verabredet – das war jedenfalls die Geschichte, die sie den beiden Damen erzählen würde.
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Seit rund 2.000 Jahren ist das Fernsehen schuld an der Gewaltbereitschaft von Jugendlichen. Das wussten schon die alten Römer. Jetzt haben amerikanische Wissenschaftler wieder einmal herausgefunden: „Gewalt im Fernsehen lässt Teenager abstumpfen“, wie AFP meldete. Aber wie viele Jugendliche wurden untersucht? 22.000? 2.200? Oder 220? Es waren satte 22! Die Jugend von heute schrumpft auch immer mehr zusammen.
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Wem gehören Politiker? Sind sie das Eigentum ihrer Parteien, zählen sie zum Besitz des kompletten deutschen Volkes – oder stehen sie in der nackten Realität nur einigen glücklichen Firmenchefs zur Verfügung?
Heute ist es der Atomdeal, der die Nerven einer gereizten Öffentlichkeit zum Sirren bringt. Aber schon das Gestern ist mit zahlreichen Fällen von Klientelpolitik tapeziert. Die Namen sind bekannt und brauchen nicht rezitiert zu werden, beispielsweise der von Guido Westerwelle: Kaum mit den Ministerstiefeln versehen, führt er bei seinen Auslandsreisen einen Sack voller Unternehmer im Gepäck, denen er über einen persönlichen Draht, durch verwandtes Blut oder gemeinsames Geld verbunden ist; Geld, das zum Beispiel durch sogenannte Spenden in die gelben Kassen der FDP gelangt ist und irgendwann mit leiser, aber nicht zu tötender Stimme nach einer Gegenleistung verlangt.
Ältere Mitbürger werden sich an Piëchs Pudel Gerhard Schröder erinnern. Wer, statt in nationaler oder globaler Höhenluft herumzurudern, seinen Kopf in regionale und lokale Angelegenheiten steckt, wird sogar täglich mit Belegen gefüttert, dass in Politik und Wirtschaft eine Hand aus der anderen frisst. Es gibt seit alters ein perfekt eingekremtes System aus Spenden, Sponsoring und Lobbyismus – von dem zu erwarten ist, dass es auch die Zukunft nach seinem Strich bürsten wird, um 80 Millionen frei herumlaufende Personen nach den Bedürfnissen des Kapitals aufzuzäumen.
„Es bleibt einem nur, mit vollem Beutel mitzumarschieren“, bringt es Herbert Erpelköter, der in seinem Büro am Potsdamer Platz ein paar Stockwerke über dem kreuzgewöhnlichen Mann von der Straße residiert, auf den Knackpunkt: „Den vollen Beutel müssen Sie natürlich im Schrank haben, sonst ist die Demokratie nichts für Sie.“
Der Politikmakler, der sich auf die Beratung von und Kontaktanbahnung zwischen gut geölten Politikern und Konzernvorständen spezialisiert hat, ist sicher, dass sein Beruf in den nächsten Jahren steil aufblühen wird. „Das ist ein fetter Wachstumsmarkt!“, gibt sich Erpelköter bis unter die Oberlippe überzeugt, „auf dem unsereins noch viele Ideen unter die Leute werfen wird!“
Ein erster Schritt in diese unaufhaltsam näherrollende Zukunft, so der Profikommunikator, sind auf mehrere Jahre festgezimmerte Sponsorenverträge, wie sie erstmals nach der Bundestagswahl 2009 zwischen den Regierungsparteien und der Pharmaindustrie geschlossen wurden. Ein Erfolgsmodell, wie Erpelköter nicht sauer wird zu betonen: Mittlerweile sind zwei weitere voll ausstaffierte Abkommen zwischen der Koalition und den Stromkonzernen sowie den Versicherungsunternehmen zu Ende gebacken worden.
„Rösler und Röttgen – gute Leute!“, reibt sich Erpelköter zufrieden die langen Hände. Was die beiden Minister vorgeturnt haben, wird nach seiner vielstellig bezifferten Meinung bald gang und gäbe sein: dass man, einen schwergewichtigen Geldbeutel vorausgesetzt, Politiker kauft, mietet oder least. Nur sei die Zeit nicht reif, es an die hohe Glocke zu heften, wie der Untergang des Jürgen Rüttgers gezeigt habe. Dessen ohnehin angefressenes Image wurde bekanntlich endgültig abgesenkt, als die Meldung in die Bevölkerung schwappte, er werde im Bestellkatalog seiner nordrhein-westfälischen CDU einschlägigen Geldgebern zum Kauf angeboten.
Statt mit offenem Portemonnaie zu spielen, ist es ratsam, einstweilen unter dem Teppich zu wirken. Eines goldenen Tages jedoch, sinniert Erpelköter, wird man die Stimmen der Politiker legal auf der Börse handeln, manche Politiker werden sich in leckere Aktiengesellschaften umwandeln, an denen sauber betuchte Kunden Anteile erwerben – „Zwar muss man dann mit feindlichen Übernahmen rechnen, aber das ist eben Marktwirtschaft!“, zwitschert Erpelköter –, und wer diese Gefahr weiträumig umschiffen will, wird auf Auktionen Politiker sogar am ganzen Stück ersteigern können.
Der grottentiefe Konstruktionsfehler der Republik ist damit freilich nicht ausradiert: dass Politiker letztlich wacklige Amateure, unsichere Kantonisten sind. Dauerhaft ändern wird sich das, wenn man ehrliche Interessenvertreter, also echte Firmenteams ins Parlament wählt. „Klar, schon heute sind viele Volksvertreter längst aus ihren Parteibüchern herausgewachsen. Dann aber sind die Abgeordneten endlich weithin sichtbar nach ihrem Brötchengeber sortiert!“, ruft der mit allen Geldern gewaschene Thinktank aus und steigt tiefer in seine Vision hinein:
„Ja, Brötchen und Spiele! Rom kann ein saftiges Vorbild für uns sein. Statt lahmer Redeschlachten gibt’s dann echte zwischen den Angestellten der Atomindustrie und den Repräsentanten der Solarbranche, dass das Blut von den Wänden des Reichstages tropft!“, schwillt Erpelköters Stimme vor Begeisterung an: „Das Volk würde sich alle Augen danach lecken! Und der Wille des Volkes ist ja der Sinn der ganzen Demokratie.“ PETER KÖHLER
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VON JAN ULLRICH
Ist Angela Merkel eine Tanzstunde? Ein Tango? Foxtrott? Quickstepp? Cha-Cha-Cha? Die Samba? Die Rumba? Der Jive? Der Wiener Walzer? Der langsame Walzer? Boogie? Salsa? Slowfox? Das Körbchen im Discofox? Die Damenwahl? Der Abklatscher? Die Sitzecke? Bewegt sie sich? Nicht nur auf der Stelle? Für jeden erkennbar? Nein, Angela Merkel ist die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Wolfgang Schäuble die Schuldenbremse? Der Finanzjongleur? Die Steuerschraube? Der Sparfuchs? Der Zahlenderwisch? Die Sparflamme? Der Erbsenzähler? Die Wechselstube? Der Generationenvertrag? Der Nachlassverwalter? Das Gewissen? Die bare Vernunft? Nein, Wolfgang Schäuble ist der Finanzminister der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Rainer Brüderle die Stützstrumpfhose der deutschen Wirtschaft? Die Feinrippunterhose? Der Gartenzwerg? Das Wirtschaftswunder? Das Leergut? Die Pfandflasche? Die Einwegdose? Das duale System? Nein, Rainer Brüderle ist Wirtschaftsminister der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Guido Westerwelle eine Kochshow? Die ungeliebte Beilage? Die große Kartoffel vom dümmsten Bauern? Ein großer Junge, der sich die Ohren zuhält und laut schreit? Das Schnatterwerk des Grauens? Die Schmalzstulle? Das Sabbelwasser? Die heiße Luft? Der Duft der großen, weiten Welt? Nein, Guido Westerwelle ist Außenminister der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Karl-Theodor zu Guttenberg Flachland? Das Odfeld? Der Schlichthügel? Ein Kleingetier? Der Bodenbrüter der Gartenparzelle? Eine Bratpfanne? Und ist Stephanie zu Guttenberg die Einbauküche? Das Klischee? Oder einfach nur blöd? Nein, Karl-Theodor zu Guttenberg ist der Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland und Stephanie seine Ehefrau!
Ist Philipp Rösler Brausepulver? Die Schlaftablette? Der Organspendeausweis? Ein Kachelofen? Die Herz-Rhythmus-Maschine? Der Mann mit dem Rhythmus im Blut? Der Mann mit dem Blues? Der Blutspender? Die Maschine, die Piep macht? Nein, Philipp Rösler ist der Gesundheitsminister der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Ursula von der Leyen eine Heldin? Die Arbeit? Die Verwaltung? Die Chipkarte? Die Essensmarke? Die soziale Gerechtigkeit? Die Bildungsoffensive? Die selbst verschuldete Unmündigkeit? Das Armutszeugnis? Der Aufschwung? Die Zukunft? Nein, Ursula von der Leyen ist die Arbeitsministerin der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Norbert Röttgen eine Null? Das Nichts? Das leere Versprechen? Die hohle Phrase? Das Aus? Nein, Norbert Röttgen ist Umweltminister der Bundesrepublik Deutschland!
Ist Ilse Aigner Ministerin der Bundesrepublik Deutschland?
Ist Horst Seehofer eine Weißwurst? Der stramme Max? Die kalte Platte? Der Leberwurstzipfel? Die Salamitaktik? Der Selleriesalat? Die Erdbeerbowle? Eine Makrele? Die Resi? Eine Riesengaudi? Das Furzkissen? Nein, Horst Seehofer ist Ministerpräsident des Freistaates Bayern!
Ist Ronald Pofalla eine arme Sau? Doch, doch, auf jeden Fall!
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| Berlin Aktuell | 20.10.10 taz Berlin lokal 21 |
Am 18. September 2011 dürfen die Berliner wieder ihr Kreuzchen machen. Am Dienstag beschloss der Senat auf Vorlage von Innensenator Ehrhart Körting (SPD) den Termin der nächsten Abgeordnetenhauswahl. Zum Landesparlament werden an diesem Tag auch die 12 Bezirksverordnetenversammlungen (BVV) gewählt. Erst war der 4. September 2011 als Wahlsonntag im Gespräch, den Termin kritisierten aber die Parteien, da er zu nah an den erst am 12. August endenden Schulferien gelegen hätte.
Senatssprecher Richard Meng begründete nach der Kabinettssitzung die Entscheidung. Der 18. September 2011 sei „die sinnvollste und praktikabelste Lösung“ im Terminkalender gewesen. So bliebe nach den Sommerferien mehr als einen Monat Zeit für die letzte Wahlkampfphase. Außerdem fänden keine sonstigen Großereignisse an diesem Tag in Berlin statt. Der 11. September sei nicht infrage gekommen wegen des 10. Jahrestages der Terrorattentate auf das World Trade Center in New York.
Die letzte Wahl zum Berliner Abgeordnetenhaus fand am 17. September 2006 statt. Nach der Landesverfassung müssen Wahlen frühestens 56 und spätestens 59 Monate nach dem Beginn der Wahlperiode durchgeführt werden. Diese begann zuletzt am 26. Oktober 2006 mit dem Zusammentritt des Abgeordnetenhauses und der rot-roten Landesregierung.
ROLF LAUTENSCHLÄGER
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Jahrelang plagte die Brandenburger Jugend ein übler, braun-dumpfer Ruf. Dass diese Vorstellung weitgehend ein Zerrbild ist, beweist eine am Dienstag veröffentlichte Studie. Die Befragung zeigt: Der Jungmärker blickt optimistisch in die Zukunft, will einen erfüllenden Job, eine Familie und „das Leben genießen“ – Lebensentwürfe, so langweilig wie normal und keinen Deut anders als im Rest der Republik.
Im Jahr 20 der deutschen Einheit wächst so eine gesamtdeutsche Normalität von unten in den märkischen Alltag. Tatsächlich halten heute vier von fünf Schüler Ost-West-Kategorien für irrelevant. Weil sie die DDR nur noch aus dem Geschichtsunterricht kennen. Und weil die globalisierte Welt, die mehr als zwei Pole kennt, auch in Brandenburg angekommen ist: Immer mehr ausländische Studenten, Fachkräfte und Touristen tummeln sich hier. Doch das verunsichert den lokalen Nachwuchs nicht. Im Gegenteil glaubt der wieder an eine Zukunft auch im eigenen Land. Eine hoffnungsvolle Wende für Brandenburg und eine lebensnotwendige.
Protest gegen rechts
Ebenso erfreulich: Immer mehr Junge lehnen den im Land einst weit verbreiteten Rechtsextremismus ab. Seit den 90ern hat sich ihr Anteil beinah verdoppelt. Tatsächlich sind es viele junge Gesichter, die in Halbe, Königs Wusterhausen oder Neuruppin dem braunen Treiben nicht länger zusehen. Sie sorgten mit dafür, dass sich in den letzten Jahren stets Protest zeigte, wo Neonazis aufkreuzten. Hier wird deutlich, dass der Nachwuchs nur partiell politikverdrossen ist – statt parteilich engagiert er sich heute vermehrt außerparlamentarisch. Das könnte Brandenburg eine vitale, freche Jugend bescheren. Es sollte.
Bericht SEITE 24
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 21, Berlin Aktuell, 64 Zeilen (Kommentar), KONRAD LITSCHKO
Lokalspitze Inhalt Seitenansicht
VON ALEXANDRA ROJKOV
Sprachförderung, Jugendarbeit, Gewaltprävention – all das könnte ab 2011 den Sparplänen des Bundes zum Opfer fallen. „Viele Projekte sind gefährdet“, sagt Ulrich Lautenschläger, Quartiersmanager aus Neukölln. Hintergrund ist eine Ankündigung von Bundesbauminister Peter Ramsauer (CDU): Er plant, die Städtebauförderung, die auch soziale Projekte umfasst, um 50 Prozent zu kürzen. Die Quartiersbeauftragten demonstrieren dagegen am heutigen Mittwoch vor dem Bundesbauministerium.
Im Juni hatte Ramsauer die Kürzung angekündigt. Berlin bekäme für seine Projekte zur Stadtentwicklung künftig nur noch 15 statt bisher 30 Millionen Euro. Neben dem Programm „Stadtumbau Ost/West“ würde die Streichung vor allem den Bereich „Soziale Stadt“ betreffen. 1999 als Bund-Länder-Programm gestartet, soll es benachteiligte Stadtviertel in ihrer Entwicklung unterstützen. Die Mittel können für die Verbesserung von Infrastruktur und Wohnbedingungen, aber auch für soziale Projekte genutzt werden. 2010 bekam Berlin für den Bereich „Soziale Stadt“ 5 Millionen Euro. Geht es nach Ramsauer, wird es 2011 gut die Hälfte sein.
Besonders auf die Städtebauförderung angewiesen sind die 34 Berliner Quartiersmanagements. Denn die Bundesmittel fließen in einen Fonds, aus dem die Projektarbeit in den Kiezen finanziert wird. In einem „Quartiersrat“ entscheiden dann die Anwohner, wofür sie das Geld ausgeben. Das kann Sprachförderung sein oder Jugendarbeit: Bis zu 50 Projekte betreut jedes Quartiersmanagement. „Manche kosten nur ein paar hundert Euro“, sagt Ulrich Lautenschläger, „aber ohne die ’Soziale Stadt‘ würden sie nicht laufen.“
Wie schwer die Etatkürzungen wiegen würden, zeigt sich beim Quartiersmanagement Sparrplatz. In dem Problemkiez in Wedding werden derzeit rund 40 Projekte betreut. Sozialarbeiter Axel Illesch müsste seine mobile Arbeit beenden. Seit 2009 kümmert er sich um die Trinkerszene: Männern, die auf dem Platz abhängen, hilft er bei der Jobsuche. Rund 80 Personen habe er 2009 betreut, vielen eine Stelle vermitteln können. „Wenn ich weg bin, fehlt diesen Männern der Bezugspunkt“, sagt Illesch.
Auch der Jugendberater Momme Peters müsste sich 2011 eine neue Stelle suchen. Seine Job- und Ausbildungsbörse könnte nach den Kürzungen nicht mehr weitergeführt werden, sagt er. Obwohl es die Beratungsstelle am Sparrplatz erst seit einem Jahr gibt, habe er 100 Schülern zu einer Aus- oder Weiterbildung verholfen. Das Projekt abzubrechen wäre ein Verlust: „Es hat sich doch gerade erst etabliert“, so Peters.
Um solche Kürzungen zu verhindern, gehen Quartiersmanager, aber auch ehrenamtliche Mitarbeiter nun auf die Straße. Stadtentwicklungssenatorin Ingeborg Junge-Reyer (SPD) unterstützt sie: „Die Städtebauförderung ist das Rückgrat der sozialen Stadtentwicklung.“ Sie dürfe nicht aufs Spiel gesetzt werden. Einen kleinen Erfolg haben die Gegner der Kürzungen schon errungen: Am 6. Oktober entschied der Bundestagsausschuss für Stadtentwicklung, die Städtebauförderung „auf hohem Niveau fortzuführen“. Hier soll weniger gestrichen werden. Für die Arbeit der Quartiersmanager könnte dies trotzdem das Aus bedeuten: Zugleich fordert der Ausschuss, die „Soziale Stadt“ auf „investive Aufgaben“, sprich Baumaßnahmen, zu konzentrieren.
– Protest um 13 Uhr vor dem Ministerium, Invalidenstraße 44
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taz: Herr Arndt, die Bundesregierung will die Städtebauförderung halbieren. Was hätte das für Auswirkungen für Berlin?
Michael Arndt: Das hätte gravierende Folgen. Die staatlichen Möglichkeiten, Altbauquartiere zu sanieren und die Innenstadtentwicklung zu beeinflussen, würden eingeschränkt. Vor allem aber wäre der soziale Frieden in Problemkiezen gefährdet.
Inwiefern?
Wenn das Programm „Soziale Stadt“ gekürzt wird, wäre auch das Quartiersmanagement betroffen. Das sorgt für Kommunikation zwischen den einzelnen Gruppen in den Stadtteilen. Die Einsparungen wären totaler Wahnsinn gerade angesichts der derzeitigen Debatte über Integration. Man beklagt Versäumnisse der Vergangenheit – und streicht gleichzeitig das Geld für ebenjene Programme, die den Zusammenhalt in der Stadt herstellen sollen.
Für was wird die Städtebauförderung noch verwendet?
Etwa für die Sanierungsgebiete. Städtebauförderung dient auch dazu, Wohngegenden wiederherzustellen und aufzuwerten, gleichzeitig aber die ansässigen Milieus zu erhalten. Die Menschen sollen nicht allein dem Markt und dem Investorenverhalten überlassen werden. Gerade in den Ostbezirken haben wir noch einige Gebiete im Programm, wo immer noch Nachholbedarf besteht.
Wenn der Bund weniger zahlt, bleiben die Häuser unsaniert?
Manche sicherlich schon. Bei anderen kämen die Investitionen nur von Privaten. Die schlagen die Kosten einfach auf die Miete obendrauf. Wenn man Sanierungen alleine dem Markt überlasst, können Menschen mit mittlerem oder geringem Einkommen nur noch dort leben, wo überhaupt nichts mehr investiert wird. Verdrängung und Gentrifizierungsprozesse würden sich deutlich verstärken. Das ist nur eine Frage der Zeit. Man muss sich nicht wundern, wenn die Polarisierung in einzelnen Vierteln neuen Sprengstoff produziert.
Wie kann sich Berlin gegen die Kürzungen wehren?
Berlin wird im Bundesrat einen Konsens mit den CDU-Ländern anstreben, die ebenfalls beklagen, dass die Städte zukünftig weniger Geld haben. Die Länder können die Städtebauförderung schließlich nicht aus der eigenen Haushaltskasse zahlen. Dazu ist das Programm viel zu groß.
INTERVIEW: ANTJE LANG-LENDORFF
Michael Arndt
– Der 59-Jährige ist bau- und wohnungspolitischer Sprecher der SPD im Abgeordnetenhaus.
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Es gibt Themen, die ziehen immer. Ungewöhnlich viele taz-LeserInnen haben sich an unserem kleinen Preisrätsel aus der gestrigen Ausgabe beteiligt. Woran erinnert unfreiwillig dieses Denkzeichen, das Sie auf dem Foto unten rechts noch mal sehen können?, wollten wir wissen. Vordergründig ist es das Werbebanner eines Supermarkts auf der anderen Straßenseite. Aber in Berlin, wo man kaum einen Meter gehen kann, ohne über historischen Boden zu latschen, geht ja nichts ohne Kontext. Und bei „Hit, Hit, Hit, Hit, Hit, Hit“ drängt sich die Antwort förmlich auf.
„Na, das kann ja wohl nur ein Hitler-Denkmal sein“, mutmaßte ein Anwalt. Ein Indiz, aber unpräzise. „Hitlerbunker“ hieß es in der allerersten Antwort, die uns ausgerechnet aus Senatskreisen erreichte. Das war nah dran, aber letztlich auch daneben. Der Bunker lag ein paar Meter weiter nordwestlich – wie man auf einer Infotafel an der Gertrud-Kolmar-Straße in Rufweite des Holocaustmahnmals nachlesen kann.
Tatsächlich steht die „Hit Hit Hit“-Fahne in der Wilhelmstraße, an der Ecke zur Voßstraße. Und die korrekte Antwort lautet daher: Hit-Hit-Hitlers Reichskanzlei. Superkorrekt wäre „Palais Borsig“, das in einer um ihn herum errichteten Kanzleierweiterung aufging, die zur Wilhelmstraße eigens einen Führerbalkon bekam. Der Hauptbau der Reichskanzlei erstreckte sich entlang der Voßstraße bis zur damaligen Hermann-Göring- und heutigen Ebertstraße.
Die schönste Antwort kam aus dem China-Restaurant, das sich heute an der Ecke befindet. Einst war dort „HIT-lers Reiskanzlei“, schrieb uns die Geschäftsführerin der „Peking Ente“. Gewonnen aber hat nach Losentscheid: Roland Urban. Zwei Freikarten für das Deutsche Historische Museum sind unterwegs. Das zeigt bis Anfang Februar die Ausstellung „Hitler und die Deutschen“. Mit noch viel mehr historischen Denkzeichen. GA
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Die Angst vor Fluglärm treibt die Menschen auf die Straße: Am Montagabend demonstrierten nach Angaben der Veranstalter 3.000 Menschen in Lichtenrade gegen Pläne, Flugzeuge vom künftigen Flughafen BBI auch über den Berliner Süden zu leiten. Mit Trillerpfeifen und Holzklappern machten sie auf die drohende Lärmbelästigung aufmerksam. Auch in Zehlendorf protestierten Bürgerinnen und Bürger, dort sollen es um die 350 Teilnehmer gewesen sein.
Derweil erklärte am Dienstag die Fluggesellschaft Air Berlin, sie sehe noch „Bewegungsspielraum für alle Beteiligten“ in dem Streit. Sie ließ aber keinen Zweifel daran, dass für sie der billigste – und damit kürzeste – Weg entscheidend sei: „Man kann nicht Riesenumwege und pausenlos zickzack fliegen“, sagte ein Sprecher. Wie die Fluggesellschaft ihren eigenen „Bewegungsspielraum“ definiert, ist somit unklar: Die wirtschaftlichsten Routen führen über Berliner und Brandenburger Orte. Der Präsident der Bundesvereinigung gegen Fluglärm machte den Bürgern daher wenig Hoffnung: „Die Fluggesellschaften werden einen Teufel tun und sagen: Wir fliegen um Berlin herum“, so Helmut Breidenbach. (dpa, taz)
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VON KRISTINA PEZZEI
Nach dem öffentlichen Aufschrei ist der Zehlendorfer CDU-Bezirksparlamentarier David Eckel auf die Bremse getreten: Er zog seine Klage gegen das Land Berlin wegen zweier Tempo-30-Zonen vor Schulen zurück. „Ich habe gemerkt, dass eine sachliche Diskussion über Schulwegsicherung nicht möglich ist, sie wird rein emotional geführt“, erklärte der Politiker, der seiner Aussage nach als Privatmann klagte. Eine Mitklägerin indes will weiterhin vor Gericht ziehen; sie äußert sich nicht öffentlich. Ein für den heutigen Mittwoch angesetzter Verhandlungstermin wurde verschoben mit der Begründung, der Senat habe neue Unterlagen geschickt und die Klägerin müsse diese in Ruhe studieren können.
Konkret geht es um die Tempo-30-Abschnitte vor der John-F.-Kennedy-Schule am Teltower Damm und der Rudolf-Steiner-Schule an der Clayallee. Die Straßen sind Hauptrouten durch den Berliner Südwesten. Nach Ansicht Eckels und seines Anwalts Torsten Hippe ist die erzwungene Entschleunigung an den Stellen nicht gerechtfertigt, weil die Schulen entweder nicht direkt an der Straße liegen oder über einen Nebenweg zu erreichen sind. Hippe ist seinerseits CDU-Fraktionschef im Bezirk Steglitz-Zehlendorf.
Verkehrssenatorin Ingeborg Junge-Reyer (SPD) hatte 2008 angeordnet, dass Autos vor allen Grundschulen höchstens 30 Kilometer pro Stunde fahren dürfen. Der Erlass beziehe sich „auf die jüngsten zu schützenden Schüler“, sagte ihr Sprecher Mathias Gille am Dienstag. Zu der Klage wollte er sich unter Hinweis auf ein laufendes Verfahren nicht äußern. Er sagte lediglich, dass die Verwaltung es für absolut sinnvoll halte, dass Autos vor Schulen langsamer fahren müssen.
Hippe und seine Mandantin zweifeln an, dass Junge-Reyer befugt war, diesen Erlass zu erteilen. Ihrer Ansicht nach ist dafür das Bundesverkehrsministerium zuständig. „Kann man die Bürgerrechte einschränken auf Anordnung einer Senatorin hin?“, formulierte Hippe die Frage an die elfte Kammer des Verwaltungsgerichts. Letzteres hatte in der Terminankündigung geschrieben, Eckel und eine Kokägerin würden sich „in ihren Grundrechten als Autofahrer verletzt“ sehen.
Politisch und öffentlich gab es dafür kein Verständnis. „Völliger Blödsinn“, bewertete die Zehlendorfer Grünen-Fraktionschefin Christa Markl-Vieto in der taz das Vorgehen von Eckel. Der ist pikanterweise ihr Koalitionspartner – Steglitz-Zehlendorf ist der einzige schwarz-grün regierte Bezirk. „Er will nicht für Kinder bremsen“, titelte der Boulevard.
Die Verkehrslenkung Berlin, für den fließenden Verkehr zuständig, äußerte sich sachlicher und erklärte, Tempo-30-Zonen seien sinnvoll. „Kinder bis 14 Jahre haben noch kein Gefühl für Geschwindigkeit“, so Behördenchef Jörg Lange. Der Senat richtete die Zonen vor Schulen vor zwei Jahren präventiv ein; im vergangenen August wurde so die gesamte Pallasstraße in Schöneberg zur Tempo-30-Zone. Demnächst will die Verkehrsverwaltung eine erste Bilanz ziehen.
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Berlin und Brandenburg starten eine gemeinsame Bundesratsinitiative für mehr Patientenrechte. Ziel sei ein entsprechendes Gesetz, um mehr Transparenz und Rechtssicherheit für Patienten sowie für medizinisches Personal zu schaffen, sagte Gesundheitssenatorin Katrin Lompscher (Linkspartei) am Dienstag. Brandenburgs Gesundheitsministerin Anita Tack (Linkspartei) ergänzte, es gehe um „größtmögliche Patientensouveränität“. Dazu sollten die Rechte von Patienten erweitert und festgeschrieben werden.
Beide Länder haben den Antrag „Entschließung des Bundesrates über ein Gesetz zur Stärkung der Patientenrechte“ erarbeitet, der am Dienstag vom Berliner Senat und dem Brandenburger Kabinett beschlossen wurde. „Wir wollen mit unseren Vorschlägen mehr Transparenz und Rechtssicherheit für die Patienten erreichen“, sagte Lompscher. Die Patienten sollten ihre Rechte besser wahrnehmen können. Damit würden langjährige Forderungen der Patientenverbände aufgegriffen.
Nach dem Willen der beiden Länder sollen in dem Gesetz unter anderem die Rechte zur Aufklärung, Beratung und Information von Patienten während der medizinischen Behandlung sowie mehr Transparenz während der Behandlung und eine bessere Dokumentation geregelt werden. Außerdem schlagen die Länder vor, die Position von Patienten in gerichtlichen und außergerichtlichen Verfahren bei Behandlungsfehlern zu stärken, die Beteiligungsrechte von Patienten in wichtigen Gremien sowie die unabhängige Patientenberatung auszuweiten. Mehr Transparenz wird auch bei den Individuellen Gesundheitsleistungen gefordert.
Der gesundheitspolitische Sprecher der SPD-Fraktion im Abgeordnetenhauses, Thomas Isenberg, nannte die Senatsentscheidung einen „Meilenstein des Patienten- und Verbraucherschutzes im Gesundheitswesen“. Während die Bundesregierung mit neuen Zusatzbeiträgen, dem Einstieg in die Kopfpauschale und der Behandlung auf Rechnung „Verbraucher und Patienten in die Tasche lange“, stellten sich Berlin und Brandenburg mit der Bundesratsinitiative auf die Seite der BürgerInnen.
Isenberg betonte, Berlin sei schon heute Vorreiter beim Patientenschutz, weil es als einziges Bundesland das Amt der Patientenbeauftragten eingeführt habe. (dapd, taz)
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Weiterhin keine Spur gibt es von dem in der Nacht zu Montag aus dem Maßregelvollzug geflohenen Häftling. Der 31-jährige Drogenabhängige hatte angegeben, unter akuten Schmerzen zu leiden, und wurde deshalb ins Bucher Helios-Klinikum gebracht, wo ein Komplize im Fluchtfahrzeug auf ihn wartete. Die stellvertretende CDU-Fraktionschefin Cornelia Seibeld forderte eine schnelle Aufklärung und monierte, es gebe im Maßregelvollzug ein Problem mit Handys – der Geflüchtete habe offensichtlich heimlich Kontakt zur Außenwelt gehabt +++ Eine Ausstellung über den Umbau des Berliner Zentrums in den vergangenen 170 Jahren ist ab Donnerstag im Ephraimpalais zu sehen. Unter dem Motto „Berlins vergessene Mitte – Stadtkern 1840–2010“ würden die „wesentlichen Phasen der Stadterneuerung“ auf dem Gebiet von Alt-Berlin und Alt-Cölln präsentiert, teilte das Berliner Stadtmuseum mit +++ Schwere Verletzungen durch einen Hundeangriff erlitt am Montag ein Neunjähriger im Ortsteil Wedding. Er hatte sich mit einem Freund unbeaufsichtigt in dessen Wohnung aufgehalten und wurde von dem Staffordshire-Mischling der Familie ins Gesicht und in die linke Hand gebissen. Die Polizei leitete gegen die Hundehalterin ein Ermittlungsverfahren wegen fahrlässiger Körperverletzung ein
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Die Exzellenzen laden ein: Den Eröffnungsvortrag der FU-Vorlesungsreihe „Offener Hörsaal“ im Wintersemester 2010/11 hält kein Geringerer als Paul Krugman. Der VWL-Professor aus Princeton und Nobelpreisträger spricht über „The Failure of Crisis Management“. Ab dem 28. Oktober heißt es dann jeden Donnerstagsabend: „American Dream? Die demokratische Gesellschaft in der Krise“. Ort: John-F.-Kennedy-Institut, Lansstr. 7–9. Zeit: 18.15 Uhr.
Das Wetter
9 Grad Spitze. Brrr.
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Angesichts wieder zunehmender Ansteckungen mit dem HIV-Virus will der Senat die Aufklärung besonders in der Schwulenszene verbessern. „Die Infektionen sind gerade in Großstädten in den letzten Jahren wieder gestiegen“, sagte Gesundheitssenatorin Katrin Lompscher (Linke) am Dienstag bei der Vorstellung eines Rahmenkonzepts zur Aids-Prävention. 440 neue Ansteckungen habe es 2009 gegeben, 70 Prozent davon bei homo- oder bisexuellen Männern. 2001 wurden nur 200 Neuinfektionen erfasst. „Die Prävention muss stärker auf Zielgruppen ausgerichtet sein“, so Lompscher. Nach Angaben der Gesundheitsverwaltung leben in Berlin rund 10.000 Menschen, die mit HIV infiziert sind. Bei rund 6.000 von ihnen ist Aids ausgebrochen. (dpa)
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VON SVENJA BERGT
Heidi Kosche ist eine Frau mit langem Atem. Vor drei Jahren stellte die Grünen-Abgeordnete den Antrag, die geheimen Verträge über die Teilprivatisierung der Wasserbetriebe einzusehen. Der Senat mauerte. Und mauerte. Und lehnte ab. Erst eine Entscheidung des Berliner Verfassungsgerichts im Juli dieses Jahres gab ihr recht. „Eigentlich“, sagt sie, „möchte ich die Akten noch in dieser Legislaturperiode durcharbeiten.“ Die läuft aber nur noch bis September nächsten Jahres. Deshalb soll nun Schluss sein mit der Geduld.
1999 verkaufte die damals schwarz-rote Koalition die Berliner Wasserbetriebe zu 49,9 Prozent an RWE und Veolia. Der Verkauf entsprach dem Geist der damaligen Zeit: Es war in Mode anzunehmen, dass Private auch Aufgaben der Daseinsvorsorge wie die Wasserver- und entsorgung besser lösen können als der Staat. Das Brisante: Über die geschlossenen Verträge wurde Stillschweigen vereinbart. Und daran halten sich alle Seiten bis heute. Weil selbst Abgeordnete über den Inhalt einzelner Akten schweigen müssen, die sie in der Vergangenheit in einem gesonderten Raum einsehen durften, ranken sich um Inhalt und Auswirkung der Verträge Gerüchte. Es geht um Verfügungsgewalt im kaufmännischen und technischen Bereich, um Laufzeiten, um Kündigungsfristen, um Eingriffe in das Haushaltsrecht des Abgeordnetenhauses.
Drei Initiativen versuchen daher, Licht ins Dunkel der Verträge zu bringen – die Abgeordnete Heidi Kosche ist eine von ihnen. Derzeit klagt sie in Sachen Wasserverträge schon zum zweiten Mal – weil die Verwaltung die insgesamt 180 Aktenordner zu langsam herausgibt. 15 stehen Kosche erst zur Verfügung. „Wenn sie in dem Tempo weitermachen, habe ich in drei Jahren alle Akten vorliegen“, sagt Kosche. Zu langsam für die geübte Aktenwälzerin. An den ersten 15 Ordnern hat sie gerade einmal drei Stunden gesessen. „Die beziehen sich vorwiegend auf den Zeitraum vor der Privatisierung.“
Kosche kritisiert vor allem, dass ihr die tröpfchenweise Einsicht nicht weiterhilft: Sie will alles auf einmal sehen, querlesen können, an anderer Stelle nachschlagen, rote Fäden finden. Doch jetzt muss sie warten. Darauf, dass die Verwaltung den nächsten Aktenstapel freigibt oder dass das Verfassungsgericht eine Beschleunigung des Verfahrens verfügt. Wann mit einer Entscheidung zu rechnen ist? Kosche seufzt. „Die Zeitfrage ist schwer zu beantworten.“ Ein Gerichtssprecher sagt, dass derzeit noch Fristen zu Stellungnahmen laufen – in diesem Jahr sei wohl nicht mehr mit einer Entscheidung zu rechnen.
Einige Kilometer weiter östlich von Kosches Abgeordnetenbüro sitzt Michael Efler, Vorstandssprecher des Vereins Mehr Demokratie. Der Verein nutzt ein Instrument, das überhaupt erst aus dem Konflikt um die Offenlegung der Wasserverträge hervorgegangen ist: das Informationsfreiheitsgesetz. Es sieht in seiner neuen Fassung eine weitgehende Transparenz bei Verträgen rund um die Daseinsvorsorge vor. Bei älteren Verträgen haben die Vertragspartner das Recht nachzuverhandeln. Erst, wenn es keine Einigung gibt und das „Informationsinteresse das private Geheimhaltungsinteresse erheblich überwiegt“, wie es im Gesetz heißt, müssen die Verträge auch hier offengelegt werden.
Am 23. Juli trat die Novelle des Gesetzes in Kraft, gut zwei Monate später ging bei der Senatsverwaltung für Finanzen ein Fax ein. Mehr Demokratie stellte einen Antrag auf Veröffentlichung der Verträge über die Teilprivatisierung der Wasserbetriebe.
Die Senatsverwaltung hat in ihrer Antwort an den Verein nun angegeben, bereits am 9. August die Vertragspartner angeschrieben zu haben – die prompt mitteilten, dass sie ihre „schutzwürdigen Belange“, wie Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse, bei einer Veröffentlichung betroffen sehen. Die Senatsverwaltung ist daher in Nachverhandlungen mit den Vertragspartnern. Dazu ist im Gesetz eine Frist von sechs Monaten vorgesehen. Im Anschluss daran kann noch der Datenschutzbeauftragte Stellung nehmen, erst dann findet eine „abschließende Erwägung“ der Verwaltung über die Veröffentlichung statt. „Aufgrund des oben beschriebenen Verfahrens ist mit einer Veröffentlichung nicht vor dem 2. Quartal 2011 zu rechnen“, heißt es am Ende.
„Wir brauchen daher weiterhin das Volksbegehren als Druckmittel für die Verhandlungen“, sagt Efler. Und dann sagt er einen Satz, den Heidi Kosche fast wortgleich so formuliert hat: „Ich glaube nicht, dass wir uns gegenseitig den Wind aus den Segeln nehmen.“
So sieht es auch Thomas Rudek, Sprecher des Wassertischs. Die Initiative sammelt seit Juni Unterschriften, um mit einem Volksentscheid die Offenlegung der Verträge zu erzwingen. Doch für die Aktivisten vom Wassertisch ist die Offenlegung der Dokumente nur ein Zwischenschritt. Nach einem erfolgreichen Volksentscheid wollen sie die Verträge juristisch überprüfen lassen – und dann wohl klagen. So sollen die Wasserbetriebe eines Tages wieder komplett Berlin gehören.
Am Wassertisch zeigt sich, wie eng die Initiativen tatsächlich verwoben sind: Die Abgeordnete Heidi Kosche ist Vertrauensperson des Wassertischs, und wenn sie „wir“ sagt, meint sie manchmal „wir Grüne“ und manchmal „wir vom Wassertisch“. „Wir haben ein paar Joker im Ärmel“, sagt sie zum Beispiel über das Volksbegehren – das zunächst schleppend anlief. 172.000 gültige Unterschriften müssen am 27. Oktober vorliegen, und alle wissen, dass es knapp wird. Mit den Jokern meint Kosche vor allem eine breite Unterstützung: „Wir haben den Überblick verloren, wer alles sammelt.“ Wenn alles klappt, komme kurz vor Schluss noch eine Welle Unterschriften aus allen möglichen Ecken. Von Bioläden, aus Stadteilinitiativen, vom Spätkauf um die Ecke.
„Vor kurzem wollte ich meine Uhr reparieren lassen, und der Juwelier hat mich gleich gebeten, ihm ein paar Unterschriftenlisten dazulassen“, erzählt Kosche. Auch Straßensammler berichten, dass es mittlerweile besser läuft: Die Leute seien informierter als bei der ersten Stufe des Volksbegehrens, gingen teilweise direkt auf die Stände zu und wollten unterschreiben. Manche nehmen stapelweise leere Listen mit und bringen sie Tage oder Wochen später mit mehreren hundert Unterschriften zurück. Langsam, kurz vor Schluss, wird ein Erfolg des viermonatigen Sammelmarathons realistisch.
Das Volksbegehren bezeichnen Kosche, Efler und Rudek unisono als wirksamstes Instrument. „Bei Nachverhandlungen würde ein erfolgreiches Volksbegehren viel Druck von außen geben“, sagt Efler. Denn ein erfolgreiches Volksbegehren führt zum Volksentscheid. Der könnte im Frühjahr stattfinden. Dann würden die Vertragsparteien mit einem Volksentscheid im Nacken verhandeln – der sie unabhängig von ihren Verhandlungen zur Offenlegung der Vereinbarungen zwingen könnte.
Ein Problem bliebe bei dem Erfolg einer oder mehrerer Initiativen: Wie man 180 Aktenordner mit insgesamt rund 90.000 Seiten sinnvoll veröffentlichen soll, da ist sich auch Efler nicht ganz sicher. Aber noch haben alle Beteiligten ein paar Monate Zeit, darüber nachzudenken.
Es wird ganz knapp
– 172.000 Bürger müssen unterschreiben, damit ein Volksbegehren in Berlin Erfolg hat und einen Volksentscheid erzwingt. Die Aktivisten des Wassertisches haben bislang 155.000 Unterschriften bei der Landeswahlleiterin zur Überprüfung abgegeben.
– Davon ist in der Regel ein einstelliger Prozentsatz ungültig – weil die Liste falsch ausgefüllt ist, der Unterschreibende nicht in Berlin wohnt oder mehrmals unterschrieben hat. Mittlerweile sorgen sich die Organisatoren, dass die Listen nicht pünktlich abgegeben werden. Sie rufen dazu auf, sie schon am 26. Oktober einzureichen. Abgabeschluss bei den Bürgerämtern ist nämlich am darauffolgenden Tag um 13 Uhr.
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Das Grüppchen Demonstranten am Potsdamer Platz verschwindet fast zwischen den Hochhäusern. Rund 50 Menschen haben sich mit Transparenten und Trillerpfeifen vor dem Bahn-Tower versammelt, um ihre Solidarität mit den Demonstrierenden gegen den Bahnhofsneubau in Stuttgart zu zeigen. „Montagsdemonstration“ nennen die Stuttgart-21-Gegner ihre Aktionen, mit denen sie seit Mitte August auch in Berlin gegen das umstrittene Großprojekt in Stuttgart demonstrieren.
Gegen das Vorhaben, den dortigen Bahnhof unter die Erde zu verlegen, gibt es seit mehreren Monaten breite Proteste in der baden-württembergischen Landeshauptstadt. Die Berliner Aktivisten beschränken sich dabei nicht auf einen Protesttag in der Woche: Für alle, die montags keine Zeit haben, gibt es am Mittwoch eine weitere Gelegenheit zum Demonstrieren.
Kurz vor sieben treffen immer mehr Protestler am Potsdamer Platz ein. Man kennt sich, herzliches Händeschütteln. Der brutale Polizeieinsatz in Stuttgart hat sie bewegt. Um den Stuttgarter Bahnhof allein geht es hier schon lange nicht mehr. Es geht um Demokratie, um Politiker, die sich vom Volk entfremden.
Ein Ehepaar aus Ostberlin, Mitte 50, war bei den Montagsdemos in der DDR vor über 20 Jahren dabei. „Dafür sind wir damals nicht auf die Straße gegangen, dass es dann wieder so undemokratisch zugeht“, erklärt die Frau. „So brutal wie in Stuttgart war nicht mal die Volkspolizei bei den Protesten zur Wende.“
Polizisten beobachten das Geschehen aus ihrem Einsatzwagen. „Am Anfang waren es vier Wagen“, sagt einer der Organisatoren. Es waren allerdings auch schon mal mehr Demonstranten: 300 Menschen gingen noch Anfang Oktober am Montagabend auf die Straße. Mittlerweile scheint sich die Zahl bei mehreren Dutzend zu stabilisieren. „Wir protestieren so lange, bis es einen Baustopp gibt“, sagt Sebastian Greß aus Stuttgart, der beruflich in Berlin zu tun hat.
Eine Schwäbin, die schon seit längerem in Berlin arbeitet, möchte ihren Namen nicht verraten. Stuttgart 21 habe ihr Vertrauen in die Demokratie erschüttert. Sie will gehört haben, dass bei anderen Demonstranten plötzlich das LKA vor der Tür stand, nachdem diese ein Interview gegeben hatten. „Ich bin wütend, wie mit mir als Bürgerin umgegangen wird“, sagt sie. „Ich habe lange Zeit in Stuttgart gewohnt und gar nicht mitbekommen, was da gebaut werden soll. Es wurde nie richtig publik gemacht.“
Die bunte Truppe auf dem Potsdamer Platz beweist währenddessen Improvisationstalent. Eine Demonstrantin hat ihr Transparent an eine alte Radio-Antenne gebastelt, eine andere verwendet dafür einen Kochlöffel. Ein junger Mann hat auch einen Kochlöffel dabei, um auf einen Topf zu hämmern. Trillerpfeifen haben sie fast alle mit und manche haben die Vuvuzelas wieder entdeckt. Als der Schwabenstreich beginnt, geben sie alles, tröten und hämmern, so laut sie können, übertönen den Straßenlärm, nun drehen sich auch ein paar Touristen um. Eine Minute lang gibt es Krach, dann rufen die Demonstranten: „Oben bleiben, oben bleiben!“ Damit wollen sie ihrer Forderung, den überirdischen Bahnhof zu erhalten, Nachdruck verleihen.
Auf die Touristen, die den Platz hauptsächlich bevölkern, will der Funke nicht überspringen. Vielleicht liegt es auch daran, dass das Transparent mit dem durchgestrichenen Ortsschild etwas klein geraten ist, so groß wie ein Badehandtuch. „Schwabenstreich“ hat übrigens zwei Bedeutungen: So kann er für eine heldenhafte Tat stehen, aber auch für eine alberne und törichte Handlung. MARTIN RANK
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So genau mag Klaus Wowereit sich offenbar nicht mehr daran erinnern, wie er im Jahr 1999 zur teilweisen Privatisierung der Wasserbetriebe stand. Vergangene Woche sagte der Regierende Bürgermeister, er habe im Abgeordnetenhaus dagegen „wohl nicht protestiert“. Tatsächlich hatte Wowereit, damals Haushaltspolitiker der SPD-Fraktion, den Verkauf von 49,9 Prozent der Anteile an die Konzerne RWE und Veolia offensiv befürwortet.
Damals regierte die SPD in einer Koalition mit der CDU unter Eberhard Diepgen. PDS und Grüne befürchteten steigende Preise, Personalabbau und überzogene Gewinnabführungen an die Konzerne. Wowereit hielt im Haushaltsausschuss dagegen. Dies dokumentiert das Protokoll vom 30. März 1999, das die Redebeiträge der Abgeordneten in indirekter Rede widergibt. Wowereit sagte demzufolge, „die Argumentationen der Oppositionsfraktionen enthielten nichts Neues; diese wünschten offenbar, dass alles beim Alten bleibe“. Wowereit führte damals aus, das nach dem Gesetzentwurf vorgesehene Holding-Modell sei „nicht am Profitstreben des einzelnen Investors orientiert, sondern eine ausgewogene und sehr komplizierte Konstruktion, um die verschiedenen Interessen zu bündeln und auch künftig den Einfluss des Landes Berlin auf die Berliner Wasserbetriebe zu erhalten“.
Schön abgewiegelt
Was die Wasserpreise anging, versuchte Wowereit die Kritiker mit einem Beschluss des Abgeordnetenhauses zu beruhigen. Dieser Beschluss „verweise auf Bemühungen, durch die Unternehmenspolitik eine Senkung des Wasserpreises zu erreichen; dies sei dann aber entsprechend der Wirtschaftslage der Berliner Wasserbetriebe zu entscheiden.“
Bei der Abstimmung am 29. April 1999 stimmten immerhin fünf SPD-Abgeordnete gegen das Teilprivatisierungsgesetz. Wowereit hingegen votierte mit Ja. Den Konzernen wurde bei dem Verkauf eine garantierte Rendite auf das betriebsnotwendige Kapital zugesichert. Der Wasserpreis stieg seither um 24 Prozent, zusätzlich wurde noch ein neuer Grundpreis eingeführt. S. HEISER
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VON KONRAD LITSCHKO
Gemeinhin gilt die Brandenburger Jugend ja als landflüchtig, Kurzhaar-affin und stets gefährdet, den nächsten Alleebaum zu touchieren. Diesen Klischees hält eine am Dienstag in Potsdam veröffentlichte Studie wissenschaftliche Empirie entgegen – und zeichnet den jungen Märker als optimistisch, leistungsorientiert und so tolerant wie seit Jahren nicht.
„Die Brandenburger Jugend ist in der gesamtdeutschen Realität angekommen“, frohlockte denn auch Ministerpräsident Matthias Platzeck (SPD). Und Bildungsminister Holger Rupprecht (SPD) betonte: „Die Ost-West-Diskussion spielt für sie keine Rolle mehr. Da können wir Erwachsenen noch was lernen.“ Ganz stimmt das nicht: So sieht immer noch die Hälfte der Jungmärker schlechtere Ausbildungschancen im Osten als im Westen und 59 Prozent schlechtere Jobchancen. Diese Zahl lag vor fünf Jahren aber deutlich höher: bei jeweils rund 70 Prozent. Vier Fünftel aller Jugendlichen halten heute eine Ost-West-Unterscheidung grundsätzlich für „irrelevant“.
Soziale Werte wichtiger
Die Langzeitstudie „Jugend in Brandenburg“ wird seit 1991 erhoben, zuletzt 2005. Befragt wurden diesmal 3.132 Schüler zwischen 12 und 20 Jahren. Deren wichtigster Wunsch ist 2010 „eine erfüllende Arbeit“ – ein Spitzenwert seit den 90ern. „Von fauler Jugend kann keine Rede sein“, sagte Studienverfasser und Sozialforscher Dietmar Sturzbecher. An Bedeutung gewonnen haben soziale Werte wie Familiengründung und Hilfsbereitschaft. „Wir können uns auf unsere Jugend verlassen“, bilanzierte Platzeck.
Dabei zeigen sich die Schüler robust: Rund die Hälfte hat bereits Armut und Arbeitslosigkeit in der Familie erlebt, ein Drittel hat getrennte Eltern – Letzteres ist ein Höchstwert seit 1993. Dennoch zeigt sich gut die Hälfte der Befragten mit ihrem Familienklima „völlig zufrieden“ – eine Steigerung um 10 Prozentpunkte seit 1996.
Entsprechend ist auch der Blick nach vorne positiv: 87 Prozent der Schüler sehen ihre Berufsperspektiven optimistisch. 2005 taten dies nur 73 Prozent. Der Abwanderungswunsch bleibt aber konstant: 45 Prozent erklären, lieber an einem anderen Ort wohnen zu wollen. „Offensichtlich sieht die Jugend zunehmend ihre Chance im eigenen Land“, freute sich Platzeck dennoch. Eine Ursache dafür sei auch die zuletzt halbierte Jugendarbeitslosigkeit in der Mark.
Ein Wandel vollzieht sich beim politischen Interesse. Die „aktive Teilnahme am politischen Leben“ hat heute den geringsten Stellenwert aller Lebensziele: Nur ein Drittel betrachtet dies als wichtig, ein leichter Rückgang zu 2005. 83 Prozent bezeichnen sich als politikverdrossen. Sozialforscher Sturzbecher attestierte der Jugend zwar weniger Interesse und Vertrauen in die „große Parteipolitik“, wohl aber ein gewachsenes Zivilengagement. 13 Prozent seien in Bürger-, Umwelt- oder Menschrechtsinitiativen aktiv – mehr als vor zehn Jahren. „Im Regionalen ist das politische Interesse da.“ Platzeck wertet diese Ergebnisse als Auftrag zu „mehr politischer Transparenz“.
Rechte weniger akzeptiert
Positiv auch: Der Rechtsextremismus hat es schwerer in Brandenburg. Zwar befürworten immer noch 10,5 Prozent der Jugend „tendenziell“ und 3 Prozent „völlig“ rechtsextreme Statements. Und 22 Prozent erklären, es gebe zu viele Ausländer in Brandenburg – bei gerade mal 46.000 Nichtdeutschen auf 2,5 Millionen Einwohner im Land. 1993 lagen latente rechtsextreme Einstellungen aber noch bei 20 Prozent, feste bei 7 Prozent. Zudem hat sich der Anteil derjenigen, die Rechtsextremismus völlig ablehnen, in den letzten 20 Jahre auf 60 Prozent fast verdoppelt. Platzeck rechnete das auch dem Demokratieprogramm „Tolerantes Brandenburg“ zu. „Diese 60 Prozent sind unsere Verbündeten im steten Kampf gegen Rechtsextremismus.“
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Hausbesetzer, 1.-Mai-Randale und Integrationsunwillige: Dieses antiquierte Bild von Kreuzberg hatte wohl ein bayerischer Hotelier vor Augen, als er Anfang Oktober ein Berliner Pärchen aus seinem Haus warf. Das Vergehen der beiden: eine Wohnadresse in Kreuzberg. Die hatte der Betreiber des „Sächsischen Hofs“ in Hof offenbar recherchiert, während seine bereits eingecheckten Gäste essen und ins Kino gingen. Bei ihrer Rückkehr sagte er ihnen laut Medienberichten, sie sollten sich ein neues Hotel suchen. Als Begründung nannte er den Wohnort Kreuzberg, den er nicht möge. Diskussionen waren zwecklos, um 22.30 Uhr standen die beiden auf der Straße.
Bei den geschmähten Kreuzbergern handelt es sich um den in der Elektroszene als Nachlader bekannten Musiker Daniel Baumann (36) und seine Freundin Kerstin Kievel (27), eine Lehramtsstudentin. Keine Punker also – obwohl auch für die das Gastrecht gelten sollte. Die Vertriebenen beschwerten sich am nächsten Morgen bei der Touristen-Information der Stadt. Dort reagierte man beschämt – schließlich ist der Tourismus für die oberfränkische Stadt zwischen Frankenwald und Fichtelgebirge eine wichtige Einnahmequelle. Der Stadtmarketing-Verein lud Baumann und Kievel als Entschädigung zu einem Verwöhn-Wochenende ein. Das Hotel „Sächsischer Hof“ sei eine Ausnahme, betonten die Stadtsprecher, es werde von offiziellen Stellen nicht mehr vermittelt. API
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Sorgen um Eisbär Knut: Dem Publikums-Liebling im Zoo geht es schlecht. Seit seinem Umzug auf den großen Bärenfelsen leidet der Vierjährige unter Attacken des Damen-Trios Nancy (21), Tosca und Katjuscha (beide 24). Aus Angst vor Bissen und Drohgebärden kauert Knut meist in die Ecke gedrängt auf einem winzigen Felsvorsprung. Manchmal zittert er. Aus Sicht seiner Fans ist Knut ein Mobbing-Fall.
Bären-Betreuer Heiner Klös gibt Knuts Fangemeinde aber Hoffnung: „Wir sind intensiv dabei, in ganz Europa eine jüngere Gespielin für ihn zu suchen. Wir schaffen das und sind auf gutem Weg“, sagte er am Dienstag. Einzelheiten nannte er noch nicht.
Ihm sei die Kritik zu Ohren gekommen, „wir würden Knut bei den alten Schreckschrauben verheizen“. Aber die Bilder täuschten. „Wenn Gefahr bestünde, würden wir die Tiere nicht zusammen ins Gehege lassen“, so Klös. Gewisse Raufereien seien normal. Ziel bleibt, was Direktor Bernhard Blaszkiewitz vor einigen Wochen ankündigte: „Knut wird unser neuer Zuchtbulle.“
Im Frühjahr soll der Jungbär die Rolle seines Vaters Lars übernehmen, der alle drei Eisbärinnen gedeckt und mehrfach für Nachwuchs gesorgt hatte. (dpa)
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Die SPD-Abgeordnete Bilkay Öney fordert von ihrer Partei mehr Engagement für die Integration. „Wir müssen mehr auf Frauen und Migranten zugehen, auch auf die Muslime“, sagte sie der Berliner Zeitung. Die Partei müsse „dahin gehen, wo es wehtut“. Als ein Hauptproblem nannte sie die große „soziokulturelle Distanz zwischen Muslimen und Mehrheitsgesellschaft“. Öney forderte von der SPD, sich der Debatte um die Thesen Thilo Sarrazins (SPD) zu stellen, auch wenn es unangenehm sei. „Wir können uns nicht hinstellen und sagen, die Integrationskritiker sind alle Rassisten“, so Öney. (dapd)
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In der Gedenkstätte „Topographie des Terrors“ werden ab dem heutigen Mittwoch rund 200 Fotografien aus dem Dienstalbum des KZ-Kommandanten Karl Otto Koch präsentiert. Die Aufnahmen aus den Jahren 1933 bis 1937 zeigten unverstellt das Selbstbild der SS in den Konzentrationslagern, teilte die Gedenkstätte mit. Die Ausstellung „Von der Sachsenburg nach Sachsenhausen“ dokumentiert Kochs Karriere vor der Versetzung ins KZ Buchenwald. Die Wanderausstellung der Stiftung Brandenburgische Gedenkstätten wurde erstmals 2006 in der KZ-Gedenkstätte Sachsenhausen gezeigt. (epd)
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Die Polizei hat am Dienstag ein Waffenlager in Kreuzberg ausgehoben. In einer Wohnung in der Skalitzer Straße beschlagnahmten die Beamten 77 Schusswaffen und etwa 15.000 Schuss Munition, so ein Sprecher. Die Staatsanwaltschaft hatte in einem Ermittlungsverfahren einen Durchsuchungsbeschluss beantragt. Gefunden wurden 54 Pistolen, 10 Gewehre, eine „Kalaschnikow“ mit Schalldämpfer, eine „Pumpgun“, eine Schrotflinte mit Pistolengriff, eine Maschinenpistole, neun Schießkugelschreiber sowie fünf Nebelwurfkörper. Der 48-jährige Wohnungsinhaber wurde festgenommen. (dapd)
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Lokalprärie
Sprachen
Ich möchte Tchechisch lernen. WelcheR MuttersprachlerIn in/nahe Neukölln gibt bezahlbaren Unterricht? E-Mail an: tini@posteo.de
An- und Verkauf
Klavier zu verkaufen. Marke: May Berlin (Schimmel), Baujahr 1978, Farbe: Nussbaum satiniert/Messing, traditionelle, schlichte Form, gepflegt, guter Klang, mit Dämmung. Ideal auch für Kinder und Jugendliche. Dazu: höhenverstellbare Sitzbank, Farbe Nussbaum, Sitzpolster bordeaux. Verkaufspreis insgesamt: 2.100,- Euro (VB). Kontakt unter Tel. 0176-76365491 (Berlin-Kreuzberg)
Termine
Ausstellung 'das Pososi Prinzip', im IG Metall Haus: über die Situation chinesischer WanderarbeiterInnen Heute um 19 Uhr zeigen wir den Film "China Blue" - im IG Metall Haus, Alte Jakobstraße 149, 10969 Veranstalter: Arbeitskreis Internationalismus
Stellenangebote
Praxis für PT und HP in Berlin-Friedenau sucht Physiotherapeuten/in mit Berufserfahrung ab 25.Oktober für anfänglich 8-10 Stunden und ab Dezember ca. 25 Stunden. MLD, MT und möglichst weiterführenden Techniken (Osteopathie, Shiatsu, FRZ, CMD o.ä.) gewünscht. Bewerbungen bitte schriftlich an: Physiotherapie & Naturheilverfahren Juliane Koch und Jens Teuscher, Schmargendorfer Str. 36/37 12159 Berlin oder mail@reine-handarbeit.de
Sonstiges
Beiladungen, Umzüge, Umzugsmaterial, BRDweit, Standby, sofort umzugsbahnhof, zapf.de Tel. 0800 61 61 612
Wohnen Biete
Vorsicht bei Mietvertragsabschluß! Vorher zum BERLINER MIETERVEREIN e.V. Tel. 226 261 66 (AB) www.berliner-mieterverein.de
Wohnen Suche
taz-Autor sucht dringend 1-2-Zimmerwohnung oder großes Zimmer in WG. Am liebsten in Kreuzberg oder angrenzende Teile von Treptow und Neukölln. Mehr als 400 Euro kann ich leider nicht zahlen. Kontakt: Detlef Kuhlbrodt Tel.0179/1181515 oder dekami@snafu.de
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Die Schönheit: ist tendenziell weiblich und halt eine Geschmacksfrage, die auch mit Bestechungsversuchen geklärt werden soll. So war das schon beim „Urteil des Paris“, der unter Aphrodite, Pallas Athene und Hera die Schönste zu wählen hatte. Er entschied sich schließlich für Aphrodite, und das tat er, weil die Göttin ihm die Liebe der schönen Helena versprochen hatte bei einem Sieg. Problem nur: Helena war bereits nach Sparta verheiratet, musste also geraubt werden, was wiederum zum Trojanischen Krieg führte. So ist das mit der Schönheit. Schwierig. In der Kunstbetrachtung wollte man deswegen lange Zeit gar nichts mehr von ihr wissen. Auch, weil sie sich und der Begriff von ihr sowieso stets wandelte. Ließ sich nie recht fassen. Unterkriegen aber konnte man sie nicht. Und sie kommt zurück. „Über Schönheit“ ist das Thema des neuen Mies-Haus-Magazins M, in dem es unter anderem um das Schöne bei Heidegger und bei den arabischen Beduinen geht und ob es vielleicht doch messbar sei. Für 10 Euro bekommt man das Magazin im Buchhandel und auch im Mies van der Rohe Haus in Hohenschönhausen, wo es heute Abend mit einer Diskussion über das schöne Thema vorgestellt wird. TM
– „Über Schönheit“: Mies van der Rohe Haus, Oberseestraße 60. Mittwoch, 19 Uhr
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Auch in seinem neuen Buch geht es um die Machenschaften der Camorra. Daneben interessiert sich Roberto Saviano, bekannt geworden durch seine Mafia-Romanreportage „Gomorrha“, aber gleichfalls für die Tore Lionel Messis und die Lieder Miriam Makebas. Leitmotiv der Textsammlung „La bellezza e l’inferno“ – „Die Schönheit und die Hölle“, gerade auch auf Deutsch vorgelegt – ist der Widerstand, um raus aus der Hölle zu kommen. Und das Vertrauen in die Kraft des Wortes. Mit der Roberto Saviano auch auf die Bühne kommt, in einer inszenierten Lesung des Piccolo Teatro di Milano. In der deutschen Erstaufführung ist sie mit Roberto Saviano morgen in der Volksbühne zu erleben, zum Auftakt des Italienischen Theaterherbsts in Berlin, bei dem bis zum 7. November einige herausragende Inszenierungen aus Italien präsentiert werden www.teatrotheater.de TM
– „La bellezza e l’inferno“: Volksbühne, Rosa-Luxemburg-Platz, Donnerstag, 20 Uhr. 6–30 €
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20. OKTOBER
Melange
Bandito Rosso Mittwochskino: Ghost Dog — Der Weg des Samurai (USA 1999). 21.00 Lottumstr. 10a
Ehemaliger Senatsreservenspeicher BudapestBerlinSzalon: Jewish Quarters. Gespräch, Performance, Kurzfilme, No-Klezmer-Salonabend, Information: budapestberlin.blogspot.com. 19.00 Cuvrystr. 3-4
Mies van der Rohe Haus (Tel. 97000618) Präsentation Magazin M: Über Schönheit. Magazinpräsentation und Gespräch mit Ronald Berg, Wita Noack, Bettina Held. 19.00 Oberseestr. 60
Waldemarstr. 46 Wilde Berta: FLT-Tresen. 19.30
Konzert
Admiralspalast (Tel. 47997499) Tina Dico. Support: Jacob Brass. 21.00, Studio Friedrichstr. 101
Café "Zapata" (Tel. 2816109) Santo Barrio. 22.00 Oranienburger Str. 54-56 a
Cassiopeia (Tel. 29362966) Jeru The Damaja. 21.00 R evaler Str. 99
Eschschloraque (Tel. 30872573) Candy Hank. DJs: Legs Akimbo, Miss Vergnügen. 22.00 Rosenthaler Str. 39
Festsaal Kreuzberg (Tel. 61656003) Steve Ignorant plays Crass-Songs. 20.00 Skalitzer Str. 130
Huxleys Blind Guardian, Van Canto, Steelwing. 19.15 Hasenheide 107-113
K 17 (Tel. 42089300) Tristania, Asrai. 20.00 Pettenkofer Str. 17 a
Kaffee Burger (Tel. 28046495) amSTARt: Punters. Ab 23.00: Independent Fan Club mit She Said Yeah & He Said Wow. 21.30 Torstr. 58-60
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche (Tel. 2185023) Orgelkonzert. Improvisationen, Orgel: Christoph Demmler. 11.00 Breitscheidplatz
Konzerthaus Berlin (Tel. 203092101) Klassische Philharmonie Bonn, Leitung: Heribert Beissel. Marija Markovina (Klavier), Werke von Gluck, Grieg, Beethoven. 20.00, Großer Saal Gendarmenmarkt 2
Køpi (Tel. 2795916) Deskonocidos, Reflections Of Internal Rain. 22.00, Koma F Köpenicker Str. 137
La Luz (Tel. 45089230) Maurenbrecher für alle. Release-Party und Konzert. 20.00 Oudenarder Str. 16-20
Lichtburgforum (Tel. 49988151) Rebecca Lenton (Flöte). 19.00 Behmstr. 13
Lido (Tel. 61101313) Samian, Casting Out, A Death In The Family. Karten: 61101313. 21.00 Cuvrystr. 7
Maria am Ostbahnhof (Tel. 21238190) DJ Krush. Support: André Langenfeld. 22.00 Schillingbrücke
Neues Museum (Tel. 266424242) Elettro Voce: aus alten Märchen — aus alten Präludien. MIt Agata Zbel (Vocal), Cezary Duchnowski (Klavier, Computer), Bartlomiej Wasik (Klavier). 20.00, Treppenhalle Bodestr. 1-3
O2 World (Tel. 2060708899) Linkin Park (ausverkauft). Information: 47997477. 20.00 Mühlenstr. 12-30
Petruskirche Lichterfelde (Tel. 77328452) Sidney's Blues: Tribute to Sidney Bechet/Jiri Polydor Sextett. 20.00 Oberhofer Platz
Postbahnhof/FritzClub (Tel. 6981280) Ulita Knaus. 20.00 Straße der Pariser Kommune 8
Quasimodo (Tel. 318045670) Quasimodo Live Jam. 22.00 Kantstr. 12 a
Radialsystem V (Tel. 288788588) Amuse-Gueules Neuer Musik: Work in Progress. Gerhard Müller-Goldboom (Leitung, Stimme). 20.00 Holzmarktstr. 33
Rickenbacker's Music Inn (Tel. 81898290) Acoustic Session mit Siggi Björns & Friends. 21.00 Bundesallee 194 b
Schloss Charlottenburg - Große Orangerie (Tel. 320911) Berliner Residenz Konzerte. Konzert mit Dinner (ab 18.00 Uhr), 20.30 Spandauer Damm 22
Schlot (Tel. 4482160) Sarah Kaiser Band: Grüner. CD-Release-Konzert. 21.00 Chausseestr. 18
Schokoladen (Tel. 2826527) Lo-Fi-Lounge: Sedlmayer, Die Elektros. 21.00 Akkerstr. 169-170
Staatsoper im Schiller Theater (Tel. 20354555) Öffentlicher Meisterkurs: Francisco Araiza. 14.00, Foyer Bismarckstr. 110
theaterkapelle (Tel. 40984300) Le'el, Dirk Engelhardt Trio. Jazz. 21.00 Boxhagener Str. 99
theaterkapelle (Tel. 40984300) Knochenbox-Live: Tote Fische. Jamsession. 22.00, Gewölbe Boxhagener Str. 99
tikberlin.de (Tel. 47997477) Larry Schuba: She Loves You — Yeah Yeah Yeah. Brit-Pop-Abend. 19.00 Weserstr. 211
White Trash (Tel. 50348668) Abstract Artimus. Rock. 22.00, Restaurant Schönhauser Allee 6-7
X-B-Liebig (Tel. 4224691) Alos. 22.00 Liebigstr. 34
Klub
Cassiopeia (Tel. 29362966) Jeru The Damaja. Ab 24.00: After-Show-Party mit DJs: The Beatevolutioners aka Millionär, iGadget u. a. 21.00 Revaler Str. 99
Kingkongklub (Tel. 28598538) Cowgirls from Hell. DJs: Stonegate, Don Desaster. 22.00 Brunnenstr. 173
nbi (Tel. 67304457) Shade Inc.: Electrorock & Katebushrock. DJs: Kate Boss & Ol! 22.00 Schönhauser Allee 36
Tresor Club (Tel. 62908750) Bonito House Club. Alexej Mühlbauer, Mike Huckaby, Tom Clark u. a. 23.59 Köpenicker Str. 70
Volksbühne/Roter Salon (Tel. 41717512) Tangonacht mit Michael Rühl. 21.00 Rosa-Luxemburg-Platz
Watergate (Tel. 61280395) Meet: Serialism. Mark Henning, Cesare vs Disorder, Jeremy P. Caulfield u.a. 24.00 Falckensteinstr. 49 a
Kunst
Botschaft der Tschechischen Republik (Tel. 226380) Eröffnung: T. G. Masaryk in Fotografien. Anmeldung erbeten. Di-Fr 14-18 19.00 Wilhelmstr. 44
Galerie Horst Dietrich (Tel. 3245345) Eröffnung: André Wagner: Television. Fotografie. Mi-Fr 14-19, Sa 10-15 19.00 Giesebrechtstr. 19
Indische Botschaft - Tagore-Zentrum (Tel. 257950) Eröffnung: Thomas Link: My Indian Sketch Books. Malerei, Zeichnungen. Mo-Fr 15-17 18.00 Tiergartenstr. 17
KW Institute for Contemporary Art (Tel. 2434590) Höhepunkte der Kölner KunstFilmBiennale in Berlin: Into the Unknown; The Dud Effect. Filmpräsentation und Künstlergespräch mit Deimantas Nerkevicius und Inke Arns. 19.00 Auguststr. 69
Neurotitan Galerie c/o Haus Schwarzenberg (Tel. 30872576) Symbiont — Senior Street Art. Street Art Workshop ab 50 J., Information: www.seniorstreetart.de. 14.00-18.00 Rosenthaler Str. 39
rk - Galerie Ratskeller Lichtenberg (Tel. 902963712) Eröffnung: Elisabetta Senesi, Alberto Novo: Stadt-Flimmern. Fotografie aus Italien. Mo-Fr 10-18 19.00 Möllendorffstr. 6
Bühne
Berliner Dom (Tel. 20269136) Premiere: Jedermann-Festspiele 2010. 20.00 Am Lustgarten 1
Berliner Ensemble (Tel. 28408155) Karussell Kästner! 19.30, Pavillon Bertolt-Brecht-Platz 1
Berliner Schule für Schauspiel (Tel. 4279600) Der moderne Monolog. Monologarbeit des Absolventensemesters. 19.30 Boxhagener Str. 18
Berlin Story Salon (Tel. 47997426) Premiere: Engel verführt man nicht. Die Berlinerin in Liedern von Brecht bis Zaufke. 20.00 Unter den Linden 26
BKA-Theater (Tel. 2022007) Michael Ehnert: Das Tier in mir. 20.00 Mehringdamm 34
Bühnenrausch (Tel. 44673264) Improfestival: Impro-Songcontest. 20.00 Erich-Weinert-Str. 27
Deutsche Oper (Tel. 34384343) Opera Lounge. Solisten und Stipendiaten der Deutschen Oper Berlin, Moderation: Markus Brück. 21.00, Foyer Bismarckstr. 35
Deutsches Theater (Tel. 28441225) Kaminski on Air: "Walküre". Livehörspiel nach Richard Wagner. 20.00, Kammerspiele Schumannstr. 13 a
Distel (Tel. 2044704) Das Guido-Prinzip — eine Satire über die Machenschaften der Macht. 20.00 Friedrichstr. 101
Hebbel am Ufer/Hau 1 (Tel. 25900427) We Are the Undamaged Others. In japanischer Sprache mit deutschen Übertiteln. 19.30
Stresemannstr. 29
Heimathafen Neukölln (Tel. 2309930) Die Rixdorfer Perlen — Schluss mit lustig!. 20.00 Karl-Marx-Str. 141
Maxim Gorki Theater (Tel. 20221115) Premiere: Penthesilea. 19.30
Am Festungsgraben 2
Mehringhof-Theater (Tel. 6915099) Marc-Uwe Kling: Das Känguru-Manifest. 20.00 Gneisenaustr. 2 a
Ratibor-Theater (Tel. 6186199) Die Gimmicks: Ick & Berlin. Improvisationstheater. 20.30 Cuvrystr. 20
Schaubühne (Tel. 890023) Dritte Generation. Deutsch, Englisch, Hebräisch, Arabisch mit deutschen Übertiteln; anschließend Gespräch. 20.00 Kurfürstendamm 153
Scheinbar-Varieté (Tel. 7845539) Open-Stage-Varieté, präsentiert von Jundula Deubel. 21.00 Monumentenstr. 9
Staatsoper im Schiller Theater (Tel. 20354555) Das Rheingold. Leitung: Daniel Barenboim, Inszenierung: Guy Cassiers. 19.30; Schnittstelle Figaro. Musiktheater für Jugendliche. 19.30, Werkstatt Bismarckstr. 110
Theater am Kurfürstendamm (Tel. 88591188) Die Perle Anna. 20.00 Kurfürstendamm 206
Theater am Potsdamer Platz (Tel. 01805/4444) Dirty Dancing. 19.00 Marlene-Dietrich-Platz 1
Tipi am Kanzleramt (Tel. 01803/279358) Malediva: Die fetten Jahre. 20.00 Große Querallee
Tisch - Theater im Schokohof (Tel. 4410009) Offene Proben: Die Schneiderin. Von Gardi Hutter und Michael Vogel. 20.00 Ackerstr. 169/170
ufafabrik (Tel. 755030) Heino Trusheim: Höhepunkte. 20.30, Varieté-Salon Viktoriastr. 10-18
Uferstudios (Tel. 46060887) Rennen/Running; Spoilt Horizonts; Move Your Ass and Your Mind Will Follow. Tanzperformances von Tümay Kilincel, Kai Simon Stöger und Nils Ulber. 20.00 Uferstr. 8/23
Volksbühne (Tel. 24065777) Die Chinesin. 19.30 Rosa-Luxemburg-Platz
Wort
BAIZ Außerhalb der Erdenschwere. Literaturbrauerei, Texcte von Tucholsky. 20.00 Christinenstr. 1
Evas Arche (Tel. 2827435) Anna, Lily und Regine. Frauenporträts aus Politik, Wissenschaft und Kunst. 19.00 G roße Hamburger Str. 28
Café "Tasso" (Tel. 27496797) Wilfried Jaensch — ein Autor im Gespräch II. 19.00 Frankfurter Allee 11
Galerie Barthelmess & Wischnewski (Tel. 20623830) Guntram Wischnewski liest aus der Autobiografie "Lied meines Lebens" von Yvette Guilbert. 20.00 Giesebrechtstr. 10
Ibero-Amerikanisches Institut (Tel. 2662451500) Juan Villoro liest "Partieller Tod". Szenische Lesung. 19.00, Otto-Braun-Saal Potsdamer Str. 37
Katholische Akademie (Tel. 2830950) Religionen global — Herders neuer Atlas der Weltreligionen. Buchvorstellung und Diskussion mit Ernst Pulsfort. 19.00 Hannoversche Str. 5
Lehmanns Fachbuchhandlung (Tel. 6179110) Daniel Glattauer liest aus "Theo — Antworten aus dem Kinderzimmer". 20.30 Hardenbergstr. 5
Liebermann-Villa am Wannsee (Tel. 80585900) Besuche bei Max Liebermann. Beate Malkus liest Texte von Paul Eipper, Franz Landsberge, Erich Hancke u. a. 19.00 Colomierstr. 3
Literarisches Colloquium Berlin (Tel. 8169960) Hausgäste. Lesung mit Gintaras Grajauskas, Finn-Ole Heinrich, Liu Ka-Shiang. 20.00 Am Sandwerder 5
Literaturforum im Brecht-Haus (Tel. 2822003) "die anmaßung der welt vergessen und uns ihr zu wenden" (R. M. Schernikau). Volker Gransow im Gespräch mit Georg Fülberth, Hermann L. Gremliza, Dietrich Mühlberg und Helmut Peitsch. 20.00 Chausseestr. 125
Literaturhaus Berlin (Tel. 8872860) Philosophisches Café: Die Ethik der Pflicht (Immanuel Kant). Mit Lutz von Werder, 17.30; Schweizer Buchpreis 2010: Shortlist-Karawane unterwegs in Deutschland. Buchpräsentation. 20.00, Kaminraum Fasanenstr. 23
Neues Deutschland Peter-Michael Diestel liest "Diestel — Aus dem Leben eines Taugenichts?". Lesung mit Heinz-Florian Oertel. 18.30, Franz-Mehring-Platz 1
Sputnik (Tel. 6941147) Kreuzberg liest: Onkel & Onkel Verlag. 20.30, Kinobar Hasenheide 54
Z-Bar (Tel. 28389121) Robin Felder liest aus "Unsympath". Mod.: Britta Gansebohm. 20.30 Bergstr. 2
Kinderhort
Charlottchen (Tel. 3244717) Die Glückssucher. Theater Mobil, ab 3 J. 10.30, 16.00 Droysenstr. 1
Deutsches Historisches Museum - Pei-Bau (Tel. 203040) Ritter, Burgen und Turniere. Familienprogramm, Anmeldung: 20304751. 10.30, 15.00; Geheimnisse der Vergangenheit. Ab 10 J., Anmeldung: 20304751. 13.00 Hinter dem Gießhaus 3
Freilichtmuseum Domäne Dahlem (Tel. 6663000) Herbstferien-Workshop. Von 6-12 J., Anmeldung: 0163/3714707. bis 20.10., 10.00-14.00 Königin-Luise-Str. 49
MachMit!Museum (Tel. 74778200) Reise in die Pop-up-Welt. 10.00-18.00; Papier = Knüller. bis 12.12., Di-So 10.00-18.00 Senefelderstr. 5
Museum für Kommunikation (Tel. 202940) Herbstferienprogramm: Druck-Werkstatt. Von der Druckerpresse zum Computer. Anmeldung: 20294205. 14.00-16.00 Leipziger Str. 16
Puppentheater Abakus (Tel. 0177/6908909) Kasper hat seine Nase verloren. Ab 3 J. 16.30 Brandenburgische Str. 27
Puppentheater Felicio (Tel. 44673530) Kasper und Rotkäppchen. Ab 4 J. 10.00, 16.00 Schivelbeiner Str. 45
Puppentheater Firlefanz (Tel. 2833560) Das tapfere Schneiderlein. Ab 4 J. 11.00, 16.00 Sophienstr. 10
Storytime Books & Café (Tel. 85967004) Storytime in English and German. Von 0-7 J. 16.30 Schmargendorfer Str. 36/37
Theater der kleinen Form (Tel. 29350461) Alle Mäuse lieben Käse. Ab 3 J. 16.30 Gubener Str. 45
Theater Mirakulum (Tel. 4490820) Wettlauf zwischen Hase und Igel. Ab 4 J. 10.00 Brunnenstr. 35
Urania (Tel. 2189091) Erlebnistage: Science, Sport und Technik. Ferienprogramm für Kinder von 6-14 J., Anmeldung: 2189091. bis 22.10., tgl. 8.00-17.00 An der Urania 17
Lautsprecher
Brandenburger Tor Solidarität mit dem Hungerstreik der Mapuche. Demo. 17.00
Deutsches Historisches Museum (Tel. 203040) Evas Arche (Tel. 2827435) Sr. Alphonsa Fatima zu Gast beim Frauenfrühstück. 10.00 Große Hamburger Str. 28
Haus der Demokratie und Menschenrechte (Tel. 20165520) Der Goldstone-Report und die EU. Vortrag und Diskussion mit Maysa Zorob. 19.00 Greifswalder Str. 4
Heilig-Kreuz-Kirche Kreuzberg (Tel. 69401241) Amnesty International Informationsveranstaltung. 19.30 Zossener Str. 65
Mehringhof Religion, „westliche Werte“und Rassismus Wie sollte sich die Linke zu Thilo Sarrazins Islamfeindlichkeit verhalten? 19.00 Gneisenaustr. 2 a
Museum Ephraim-Palais (Tel. 24002121) Eröffnung: Berlins vergessene Mitte — Stadtkern 1840-2010. Di, Do-So 10-18, Mi 12-20 19.00 Poststr. 16
Sama-Café Castor-Mobilisierungsveranstaltung. Informationsveranstaltung. 21.00 Samariterstr. 32
taz-Café (Tel. 25902164) Im Osten was Neues. Diskussion mit Annette Jensen, Marlies Dahne, Ulrike Herrmann. 19.30 Rudi-Dutschke-Str. 23
Urania (Tel. 2189091) Für mehr Qualität im Städtebau: eine neue Bauausstellung für Berlin? Gespräch mit Harald Bodenschatz und Hildebrand Machleidt, Moderation: Gerd Appenzeller. 19.30 An der Urania 17
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Sie fühlen sich gestresst? Ihnen ist alles zu viel? Dann bitte einmal kurz durchatmen, bevor sich Folgendes vor dem inneren Auge materialisiert: Multitasking Overflow. Dies ist das Thema der aktuellen Ausgabe von DARE, einem kuratierten Kunstmagazin, das halbjährig inklusive einer Gruppenausstellung erscheint. Präsentation und Eröff- nung: Do., 21. 10., 19 Uhr, Rudi-Dutschke-Str. 26 Foto: Malte Urbschat
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 26, tazplan-Programm, 12 Zeilen (TAZ-Bericht)
Foto-Text Inhalt Seitenansicht
Was den Unterschied ausmacht zwischen Macho und Mann, ist so eine der Fragen, die in „Farsan“ geklärt werden sollen, der neuen Komödie von Josef Fares („Jalla! Jalla!“), die bereits von einer halben Million Schweden begutachtet wurde und nun auch in Berlin zu sehen ist, präsentiert vom Nordischen Filmklub im Felleshus der Nordischen Botschaften, Rauchstraße 1. OmeU, 19 Uhr.
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Foto-Text Inhalt Seitenansicht
Kaum bei Captain Petzel eingetroffen, stürmen drei Rotzlöffel im Karacho die weitläufige Halle und das Tiefgeschoss. An der Informationstheke treffen wir aufeinander. Fragt der Sprecher der Gruppe: „Warum gibt’s hier so viele nackte Frauen?“ Tja, warum? Keiner weiß es so recht. Bis er fortfährt: „Das turnt mich extrem an. Ich muss mir sofort einen runterholen.“ Womit die Frage dann beantwortet wäre. Die Vorlagen jedenfalls, nach denen John Stezaker (Jg. 1949) seine Siebdrucke hergestellt hat, Fotos aus Freikörperkulturbroschüren der 1930er und 40er Jahre, lassen da keine Zweifel. Und Stezaker holt aus der wollüstigen Oberfläche raus, was rauszuholen ist. Allerdings tut er das auch bei der Struktur der Baumrinde, dem dominanten Element anderer Serien. Der Anblick von Baumrinde aber dürfte nur in den seltensten Fällen zu einem Steifen führen. Da ist also schon viel Ironie und viel Lust am Kruden in Stezakers Kunst. Kein Wunder, dass er – lange vergessen – inzwischen als wichtiger Impulsgeber der Young British Art gilt und von Charles Saatchi oder auch Don and Mera Rubell gesammelt wird.
Ich hätte die Jungs zu Esther Schipper schicken sollen, da hätten sie ganz anders gestaunt. Über die Versuchsanordnung in Christoph Kellers Video „Verbal/Nonverbal“ und die daraus resultierenden Gefühls- und Körperregungen. Einzeln oder zu zweit sitzen die Versuchspersonen in einem Bürostuhl und atmen mit einem Luftballon am Mund ein und aus, wobei der Ballon auf- und abschwillt. Bald entspannen sich ihre Gesichtszüge, manche lachen lauthals, andere versuchen das krampfhaft zu unterdrücken, wieder andere drängt es zu reden. Von Kontroll- beziehungsweise Bewusstseinsverlust handeln auch die weiteren Videos, die Keller zeigt. Raffiniert erzeugte Situationen im Grenzbereich von Kunst und naturwissenschaftlichem Experiment.
– John Stezaker: Silkscreens; bis 30. Oktober, Di.–Sa. 11–18 Uhr; Captain Petzel, Karl-Marx-Allee 45 – Christoph Keller: Verbal/Nonverbal; bis 13. November, Di.–Sa. 11–18 Uhr, Esther Schipper, Linienstraße 85
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 26, tazplan-Programm, 64 Zeilen (TAZ-Bericht), Brigitte Werneburg Inhalt Seitenansicht
20. Oktober
Charlottenburg-Wilmersdorf
Astor Film Lounge, Tel. 8838551 Eat Pray Love 14.45;
Broadway, Tel. 26550276 •A Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.15; Das Ende ist mein Anfang 16.00, 18.15, 20.30; •B Bal – Honig: Honey 15.30, 17.45, 20.00; •C Die kleinen Bankräuber 15.00; Kinshasa Symphony (OmU) 16.45, 19.00; Guru – Bhagwan, His Secretary & His Bodyguard (OmU) 21.00; •D Der kleine Nick 14.30; Jud Süß – Film ohne Gewissen 16.30, 21.00; Mammuth (2010) 19.00;
Bundesplatz-Studio, Tel. 8533355 Mademoiselle Chambon 18.30; Das Konzert (2010) 20.30;
Cinema Paris, Tel. 8813119 Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 15.00, 20.30; Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte – Gainsbourg: Je t'aime ... moi non plus (OmU) 17.45;
Delphi, Tel. 3121026 Goethe! 15.30, 18.00, 20.30;
Eva-Lichtspiele, Tel. 92255305 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 13.30; Der alte dt. Film: Mutter und Kind 15.45; Eat Pray Love 17.30; Mammuth (2010) 20.30;
Filmkunst 66, Tel. 8821753 •1 Lebanon 17.45, 20.00; •2 The Road (2009) 18.00, 20.30;
Kant Kino, Tel. 3199866 •1 Goethe! 17.45, 20.00; •2 Fish Tank 17.30, 20.00; •3 Oskar und die Dame in Rosa 18.00; Im Schatten 20.15; •4 Uncle Boonmee erinnert sich an seine früheren Leben 17.00, 19.30; •5 Im Oktober werden Wunder wahr 17.30, 19.45;
Die Kurbel, Tel. 88915998 •1 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 13.00, 14.30, 16.00; Duell der Magier 13.00, 15.00; Toy Story III 13.00; Jane's Journey – Die Lebensreise der Jane Goodall 15.00; The Social Network 17.30, 20.00, 22.30; Hochzeitspolka 17.30; Veronika beschließt zu sterben 17.30; The American (2010) 19.30, 21.45; Eat Pray Love 19.30, 22.15;
UCI Kinowelt Zoo Palast, Tel. 25414777 [1-9] Der kleine Nick 12.20, 14.30; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 12.20, 14.45; Konferenz der Tiere (2010) 12.30, 15.00, 17.30; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 12.30, 15.00, 17.30; Cats & Dogs: Die Rache der Kitty Kahlohr 12.30; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 12.30; Reine Fellsache 12.45, 15.15, 17.30; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.45, 15.00; Die etwas anderen Cops 15.00, 17.30, 20.15, 23.00; Die Legende der Wächter 15.00, 17.30, 20.00, 22.45; Gregs Tagebuch: Von Idioten umzingelt! 15.00; Eat Pray Love 16.45, 20.00; Twelve (2010) 17.15, 20.00, 22.30; The Social Network 17.15, 20.15, 23.15; Wie durch ein Wunder 17.30, 20.15; 3D: Piranha (2010) 20.00, 23.00; The American (2010) 20.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.15; Der letzte Exorzismus 22.45; Inception 22.45; The Town – Stadt ohne Gnade 23.00; Max Schmeling 23.15;
Friedrichshain-Kreuzberg
b-ware! ladenkino, Tel. 63413115 Milarepa – Der Weg zum Glück 18.30; Kinshasa Symphony 20.15; Inception 22.00;
Babylon Kreuzberg, Tel. 61609693 •A The Social Network (OV) 17.30, 20.00, 22.30; •B Uncle Boonmee erinnert sich an seine früheren Leben – Loong Boonmee raleuk chat (OmU) 16.40, 21.00; Lebanon (OmU) 19.00, 23.15;
Eiszeit, Tel. 6116016 •1 Luxemburg ist Film: Dust (2001) (OV); m. Gästen 18.00; Luxemburg ist Film: Sunny's Time Now (OV); m. Gästen 20.30; •2 Luxemburg ist Film: Kurzfilme; m. Gästen 18.15, 20.15;
fsk am Oranienplatz, Tel. 6142464 •1 Im Schatten 18.00, 20.00, 21.45; •2 Das Schreiben und das Schweigen: Die Schriftstellerin Friederike Mayrökker 18.30; Bal – Honig: Honey (OmU) 20.30; Shahada 22.30;
Intimes, Tel. 29664633 Marmaduke 16.00; Babys 17.45; Männer im Wasser 19.45; Me Too: Wer will schon normal sein? 21.45;
Moviemento, Tel. 6924785 •1 12 Monate Deutschland 12.15; Das kleine Gespenst 14.30; Berlin: Hasenheide 16.30, 18.15, 23.00; Asian Hot Shots Berlin: The Blue Mansion (EnglF); Eröffnungsfilm 20.00; •2 Neukölln Unlimited 13.00; Zwischen uns das Paradies 15.15; Oskar und die Dame in Rosa – Oscar et la dame rose (OmU) 17.30; Enter the Void (OV) 23.00; •3 Im Oktober werden Wunder wahr – Octubre (OmU) 13.45, 18.00, 23.00; Snowman's Land 15.45;
Sputnik (höfe am südstern), Tel. 6941147 •1 Kinshasa Symphony (OmU) 17.45; The American (2010) 19.30; Humpday (OmU) 21.30; •2 Rückkehr ans Meer – Le refuge (OmU) 17.45; Das Konzert (2010) 19.30; The American (2010) 21.30;
Tilsiter-Lichtspiele, Tel. 4268129 Zwischen uns das Paradies – Na putu (OmU) 18.00; Das Leben ist zu lang 20.00; Klaus Lemke: Paul – Geschichte eines Ausgestoßenen 21.45; Rammbock; m. Vorfilm 23.30;
UCI Kinowelt Friedrichshain, Tel. 42204220 •1 3D: Konferenz der Tiere (2010) 12.15, 14.45, 17.30; 3D: Piranha (2010) 20.15; •2 Die etwas anderen Cops 12.00, 14.30, 17.30, 20.15; •3 Adele und das Geheimnis des Pharaos 12.15; Die Legende der Wächter 14.45; Eat Pray Love 17.00; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •4 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 13.00, 15.30, 20.30; 3D: Die Legende der Wächter 18.00; •5 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.00, 14.15, 16.30; Die Legende der Wächter 20.15; •6 Reine Fellsache 12.15, 14.30, 17.15; Twelve (2010) 20.00; •7 Konferenz der Tiere (2010) 12.15, 14.45; The Social Network 17.15; Preview: So spielt das Leben 20.00; •8 Einfach unwiderstehlich 12.00; Männer al dente 14.30, 17.15, 20.00;
Yorck, Tel. 78913240 •2 Goethe! 15.30, 17.45, 20.00, 22.15; •1 The Road (2009) 16.40, 21.15; Das Ende ist mein Anfang 19.00;
Lichtenberg
CineMotion Hohenschönhausen, Tel. 96243100 •1 3D: Konferenz der Tiere (2010) 14.30, 16.30, 18.30; 3D: Piranha (2010) 20.30; •2 Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 15.20; Twelve (2010) 17.30, 20.00; •3 Die etwas anderen Cops 15.15, 17.45, 20.15; •4 Die Legende der Wächter 15.00, 17.15, 19.30; •5 Ich: Einfach unverbesserlich 15.20, 17.40, 20.00; •6 Vorstadtkrokodile (2009) 10.30, 15.00; Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 17.30, 20.00; •7 Wie durch ein Wunder 15.30, 17.45; Eat Pray Love 19.45; •8 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.45; The Social Network 17.15, 20.20; •9 Reine Fellsache 15.15, 17.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.15;
Marzahn-Hellersdorf
CineStar Hellerdorf, •1 Kindsköpfe 14.30, 19.45; Step Up III 17.00; •2 Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 14.45, 17.15; Die etwas anderen Cops 20.00; •3 Die etwas anderen Cops 14.30, 17.15; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •4 The Social Network 14.15, 17.00, 19.45; •5 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.00, 16.00; Beilight: Biss zum Abendbrot 18.00; Duell der Magier 20.00; •6 Reine Fellsache 14.45, 17.15, 19.45; •7 Konferenz der Tiere (2010) 15.00, 17.15; Ich: Einfach unverbesserlich 19.30; •8 Die Legende der Wächter 15.00, 17.30, 20.00; •9 Ich: Einfach unverbesserlich 14.30, 17.00, 17.30; Preview: So spielt das Leben 19.45; •10 Groupies bleiben nicht zum Frühstück 14.30; Twelve (2010) 17.00, 19.30; •11 Wie durch ein Wunder 14.45, 17.00; Eat Pray Love 19.30; •12 Die Legende von Aang 14.15; Vincent will meer 16.45; Inception 19.30;
UCI Kinowelt am Eastgate, Tel. 93030260 •1 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.15, 14.30; The Social Network 17.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; •2 Groupies bleiben nicht zum Frühstück 12.15; Die etwas anderen Cops 14.45, 17.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.15; •3 3D: Konferenz der Tiere (2010) 12.00, 14.30, 17.00; 3D: Piranha (2010) 20.00; •4 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 14.00, 16.15, 20.45; 3D: Die Legende der Wächter 18.30; •5 Reine Fellsache 12.15, 14.30, 17.00; The Social Network 20.00; •6 Adele und das Geheimnis des Pharaos 12.15, 15.00; Twelve (2010) 17.30, 20.00; •7 Konferenz der Tiere (2010) 12.30, 15.00, 17.30; Die etwas anderen Cops 20.00; •8 Die Legende der Wächter 12.15, 14.45, 20.00; Ich: Einfach unverbesserlich 17.15;
Mitte
Acud, Tel. 44359498 [1-2] Die wilde Farm 17.00; Die Taube auf dem Dach 18.00; Mary & Max – Oder schrumpfen Schafe, wenn es regnet? 19.00; Die Entbehrlichen 20.00; Männer im Wasser 21.00; 8. Wonderland 22.00;
Arsenal, Tel. 26955100 •1 Magical History Tour: M. Butterfly (OmU); m. Vorfilm 19.00; Claire Denis: Ich kann nicht schlafen – J'ai pas sommeil; m. Vorfilmen u. Einf. 21.00; •2 Standpunkt der Aufnahme: Bauern! (OmU) / Permeable Super Real (OmU); m. Gast 19.00; Standpunkt der Aufnahme: Zu früh/Zu spät – Trop tot, trop tard; m. Gast 21.30;
Babylon Mitte, Tel. 2425969 •1 KinderWagenKino: Mademoiselle Chambon 11.00; Die Taube auf dem Dach 17.00; Mademoiselle Chambon 17.45; Pianomania 17.45; Die Entbehrlichen 18.30; Cinebrasil – Brasilianisches Filmfestival, Eröffnung: Saens-Pena-Platz: Eine Familie suchte ihr Glück – Praca saens pena (OmU); m. Gästen 19.30; Josef Hader: Silentium 19.45; Josef Hader: Aufschneider: Das pralle Leben zwischen Leichen; Teil I+II 20.30; Josef Hader: Der Knochenmann 22.00; Cinebrasil – Brasilianisches Filmfestival: Grundsanierung: Der Film – Saneamento básico, o filme (OmU) 22.00;
Central, Tel. 28599973 •1 Mary & Max – Oder schrumpfen Schafe, wenn es regnet? (OmU) 15.15; Mr. Nobody (OmU) 17.00; Guru – Bhagwan, His Secretary & His Bodyguard (OmU) 19.30, 21.30; Berlin Calling (DFmenglU) 23.30; •2 Hundert Nägel – Centochiodi (OmU) 15.00; Mary & Max – Oder schrumpfen Schafe, wenn es regnet? (OmU) 16.45, 20.30; 15 Jahre Haus Schwazenberg – Berlin-Mitte im Film: Aus der Mitte; m. Gast 18.30; Rückkehr ans Meer – Le refuge (OmU) 22.15; Rammbock (DFmenglU) 0.00;
CinemaxX Potsdamer Platz, Tel. 01805/24636299 [1-19] Das Konzert (2010) 12.30; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 12.30, 14.50, 17.10, 19.30; Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 12.30, 15.00, 17.30; 3D: Die Legende von Aang 12.50; Gregs Tagebuch: Von Idioten umzingelt! 12.50; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.50; Die etwas anderen Cops 13.10, 15.40, 18.10, 20.50; The Town – Stadt ohne Gnade 13.15, 15.40, 18.10, 20.00, 23.10; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 13.20; Konferenz der Tiere (2010) 13.30, 15.50, 18.10, 20.30; Max Schmeling 13.30, 23.00; Der kleine Nick 13.50, 16.00; Reine Fellsache 14.00, 16.10; 3D: Konferenz der Tiere (2010) 14.20, 16.40; The Social Network 14.20, 17.10, 20.15, 23.15; Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 14.30, 17.25, 20.15; Goethe! 14.30, 17.10, 19.40, 20.20; 3D: Die Legende der Wächter 14.45, 17.20, 20.00, 22.45; Adele und das Geheimnis des Pharaos 14.50; Wie durch ein Wunder 15.00, 17.30, 20.00, 22.30; Oskar und die Dame in Rosa 15.00; Beilight: Biss zum Abendbrot 15.20; 3D: Step Up III 15.30; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 15.40, 18.10; Das Ende ist mein Anfang 17.20; Inception 17.30, 21.00; Lebanon 17.30, 19.50; Veronika beschließt zu sterben 18.15; 3D: Piranha (2010) 18.20, 20.50, 23.20; Twelve (2010) 18.20, 20.40, 23.00; Ich: Einfach unverbesserlich 18.45; Jud Süß – Film ohne Gewissen 19.45; Preview: So spielt das Leben 20.00; Eat Pray Love 20.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.30; The American (2010) 20.40, 23.20; Hochzeitspolka 20.50; 3D: Resident Evil – Afterlife 21.15, 22.50; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora – Special Edition 22.00; The Road (2009) 22.15; Der letzte Exorzismus 22.40; Salt (2010) 23.15; Männertrip 23.20;
Cineplex Alhambra, Tel. 0180/5050311 [1-7] 3D: Konferenz der Tiere (2010) 12.30, 14.30; Hanni und Nanni 12.45; Reine Fellsache 12.45, 15.00, 17.20; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 12.50; Wie durch ein Wunder 13.00, 15.15, 17.45, 22.30; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 13.00, 15.15, 17.30, 19.45; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 13.30, 15.30; The Social Network 14.45, 17.30, 20.15, 23.00; Die etwas anderen Cops 15.15, 17.45, 20.15, 22.45; 3D: Die Legende der Wächter 16.40, 18.50; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 17.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; The Town – Stadt ohne Gnade 20.00, 22.45; Preview: So spielt das Leben 20.00; 3D: Piranha (2010) 21.00, 23.00; Max Schmeling 22.15; 3D: Resident Evil – Afterlife 22.15;
CineStar CUBIX Filmpalast Alexanderplatz, •1 Die Legende der Wächter 11.30, 13.45, 16.00; Twelve (2010) 18.15, 20.35, 23.10; •2 Konferenz der Tiere (2010) 11.45, 14.15; Jud Süß – Film ohne Gewissen 16.40; Die etwas anderen Cops 19.30; Inception 22.25; •3 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 11.00, 13.05; Wie durch ein Wunder 15.15; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 17.45; The Social Network 20.15; The American (2010) 23.00; •4 Duell der Magier 11.25; Beilight: Biss zum Abendbrot 14.00; Max Schmeling 16.15; Eat Pray Love 19.20; Dinner für Spinner (2010) 22.30; •5 Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 11.20; The Social Network 13.45, 16.45, 19.45, 22.45; •6 Ich: Einfach unverbesserlich 12.10, 14.45; Goethe! 17.15, 23.10; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •7 3D: Konferenz der Tiere (2010) 11.00, 13.15, 15.35; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 20.30; 3D: Resident Evil – Afterlife 23.10; •8 Die etwas anderen Cops 11.45, 14.30, 17.15, 22.55; Preview: So spielt das Leben 19.45; •9 3D: Die Legende der Wächter 11.05, 13.25, 18.15; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 15.50; 3D: Piranha (2010) 20.45, 23.15;
CineStar im Sony Center, •1 Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt – Ramona and Beezus (OV) 15.15; Twelve (2010) (OV) 18.00, 20.30, 22.55; •2 Eat Pray Love (OV) 14.15, 22.45; Beilight: Biss zum Abendbrot – Vampires Suck (OV) 17.15; Preview: So spielt das Leben – Life as We Know it (OV) 19.45; •3 3D: Ich: Einfach unverbesserlich – Despicable Me (OV) 14.00; 3D: Die Legende der Wächter – Legend of the Guardians (OV) 20.15; 3D: Resident Evil – Afterlife (OV) 22.45; •4 Toy Story III (OV) 14.15; Salt (2010) (OV) 17.00; The American (2010) (OV) 19.30; The Expendables (OV) 22.15; •5 The Social Network (OV) 14.00, 17.00, 20.00, 23.00; •6 Die Legende der Wächter – Legend of the Guardians (OV) 14.35, 17.15; The Road (2009) (OV) 20.00, 22.45; •7 Die etwas anderen Cops – The Other Guys (OV) 14.40, 17.15, 20.10, 22.50; •8 Veronika beschließt zu sterben – Veronika Decides to Die (OV) 14.00; The Town – Stadt ohne Gnade (OV) 16.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht – Wall Street: Money Never Sleeps (OV) 20.00;
CineStar IMAX im Sony Center, 3D: African Adventure: Safari im Okavango 13.00; 3D: Arabia – Zauber des Morgenlandes 14.00, 17.00; 3D: Under The Sea 15.00, 19.00; 3D: Abenteuer Grand Canyon 16.00; 3D: The Ultimate Wave Tahiti 18.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora – Special Edition (OV) 20.00;
Filmrauschpalast, Tel. 3944344 Summer Wars – Samâ wôzu (OmU) 20.00, 22.00;
Hackesche Höfe Kino, Tel. 2834603 •1 Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte – Gainsbourg: Je t'aime ... moi non plus (OmU) 15.15; Das Schreiben und das Schweigen: Die Schriftstellerin Friederike Mayröcker 17.45; Das weiße Band – Eine deutsche Kindergeschichte 20.00; •2 Das weiße Band – Eine deutsche Kindergeschichte 15.00; Mammuth (2010) (OmU) 18.00, 20.15, 22.15; •3 Bal – Honig: Honey (OmU) 15.15, 17.30; Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte – Gainsbourg: Je t'aime ... moi non plus (OmU) 19.45, 22.15; •4 Lebanon (OmU) 15.00, 19.30; Uncle Boonmee erinnert sich an seine früheren Leben – Loong Boonmee raleuk chat (OmU) 17.00, 21.30; •5 Im Oktober werden Wunder wahr – Octubre (OmU) 15.00, 19.00; Im Schatten 17.00, 21.00;
High End 54 im Tacheles, Tel. 2831498 •1 Männer im Wasser 18.00, 22.15; Jud Süß – Film ohne Gewissen 20.00; •2 Jud Süß – Film ohne Gewissen 18.00; Fish Tank 20.00, 22.15;
International, Tel. 24756011 Goethe! 15.30, 17.45, 20.00; The Social Network (OmU) 22.15;
Kino & Cafe am Ufer, Tel. 46507139 No Way to Heaven – Ein Leben ohne Essen und Trinken 18.00; Pierre Franckh: Das Gesetz der Resonanz 20.30;
Zeughauskino, Tel. 20304770 Hitler und das deutsche Kino: Triumph des Willens; m. Einf. 20.00;
Neukölln
Karli – Multiplex in den Neukölln Arcaden, Tel. 01805050644 [1-9] Reine Fellsache 13.15, 15.30, 17.45; Die Legende der Wächter 13.15, 15.30, 17.45, 20.00; Die etwas anderen Cops 13.15, 15.30, 17.50, 20.15; Ich: Einfach unverbesserlich 13.15, 15.30, 17.45, 20.00; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 13.15; Wie durch ein Wunder 13.15, 15.30, 17.45, 20.00; Beilight: Biss zum Abendbrot 13.15, 15.15, 17.30; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 13.20, 15.15; Konferenz der Tiere (2010) 13.30, 15.40, 17.50; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 15.20; Step Up III 17.15; The Social Network 17.30, 20.10; Duell der Magier 20.00; Max Schmeling 20.00; Salt (2003) 20.00; Der letzte Exorzismus 20.15;
Neues Off, Tel. 62709550 Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 17.15, 20.00, 22.30;
Passage, Tel. 68237018 •1 The Social Network 15.00, 17.45, 20.30; •2 Jud Süß – Film ohne Gewissen 16.30, 19.00; Fish Tank 21.30; •3 Bal – Honig: Honey 16.30, 18.45, 21.00; •4 Der kleine Nick 15.30; Mammuth (2010) 17.30, 20.00;
Rollberg, Tel. 62704645 •1 Kinshasa Symphony (OmU) 16.15, 18.30, 20.45; •2 Guru – Bhagwan, His Secretary & His Bodyguard (OmU) 16.45, 19.00, 21.15; •3 Fish Tank (OmU) 18.00, 20.30; •4 Der kleine Nick – Le petit Nicolas (OmU) 16.15; Shahada 18.15; Inception (OmU) 20.15; •5 Jane's Journey – Die Lebensreise der Jane Goodall (OmU) 16.45; Hochzeitspolka 19.00, 21.00;
UCI Kinowelt Gropius Passagen, Tel. 66681234 •1 Ich: Einfach unverbesserlich 12.30, 14.50; Goethe! 17.30, 20.00; •2 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 14.00, 16.15, 20.45; 3D: Die Legende der Wächter 18.30; •3 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.30; Die Legende der Wächter 14.40, 20.00; The Social Network 17.00; •4 Konferenz der Tiere (2010) 12.40, 15.00, 17.20; Preview: So spielt das Leben 20.00; •5 Reine Fellsache 12.30, 14.45, 17.15; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.15; •6 3D: Konferenz der Tiere (2010) 12.15, 14.30, 17.15; 3D: Piranha (2010) 20.15;
Pankow
Blauer Stern Pankow, Tel. 47611898 [1-2] Der kleine Nick 13.45; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.00; 3D: Konferenz der Tiere (2010) 15.45, 18.00; Goethe! 16.00, 18.15, 20.30; Mammuth (2010) 20.30;
BrotfabrikKino, Tel. 4714001 Ernst Ludwig Kirchner – Zeichnen bis zur Raserei 18.00; Das Schreiben und das Schweigen: Die Schriftstellerin Friederike Mayröcker 19.30; Enter the Void (OV) 21.30;
Downstairs-Kino im Filmcafé, Tel. 81019050 Rammbock 20.30;
FT am Friedrichshain, Tel. 42845188 •1 3D: Konferenz der Tiere (2010) 14.00, 16.15; The Social Network (OmU) 18.15, 20.45; •2 Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 14.30, 17.15, 20.00, 22.35; •3 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.00; Der kleine Nick 15.45; Mammuth (2010) 17.45, 20.00, 22.00; •4 Kinshasa Symphony (OmU) 15.00; Bal – Honig: Honey 17.15, 19.30, 21.45; •5 Das Ende ist mein Anfang 14.00, 18.45; The Road (2009) 16.15, 21.00;
Kino in der Kulturbrauerei, [1-8] Kuddelmuddel bei Pettersson und Findus 14.10; Konferenz der Tiere (2010) 14.15, 16.20; Hanni und Nanni 14.15; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 15.00; Veronika beschließt zu sterben 15.00; Die Legende der Wächter (OmU) 15.20, 18.30; Der kleine Nick 15.30; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 15.40; Goethe! 15.50, 18.10, 20.30, 23.00; Babys 16.10; Eat Pray Love 17.00, 20.40; Jud Süß – Film ohne Gewissen 17.10; Das Konzert (2010) 17.30; Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 17.40, 20.20, 23.00; Pianomania 17.45; Im Oktober werden Wunder wahr 17.50, 20.00; The Road (2009) 19.50; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; The Social Network 20.10, 22.50; Das Ende ist mein Anfang 20.15; Mammuth (2010) 22.15; The American (2010) (OmU) 22.20; Inception 22.30;
Krokodil, Tel. 44049298 Winter ade 19.00; Das Konzert (2010) – Le concert (OmU) 21.00;
Lichtblick-Kino, Tel. 44058179 15 Jaar AFA – 15 Jaar Strijdbaar!; m. Gästen 18.00; Werner Herzog-Filmreihe: Woyzeck (1979) 20.30; Werner Herzog-Filmreihe: Aguirre, der Zorn Gottes 22.00;
Toni & Tonino, Tel. 92791200 •1 Konferenz der Tiere (2010) 14.00, 16.00, 18.00; 85. Geburtstag Konrad Wolf: Solo Sunny; m. Gästen u. Gespr. 20.00; •2 Die wilde Farm 10.00, 14.00; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 15.30; Das Ende ist mein Anfang 17.30, 20.00;
UCI Kinowelt Colosseum, Tel. 44018180 •1 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 14.30, 16.45, 21.00; 3D: Piranha (2010) 19.00, 23.15; •2 Reine Fellsache 15.15, 17.30; The American (2010) 20.00; Der letzte Exorzismus 22.45; •3 Die Legende der Wächter 14.45, 17.15, 23.00; The Social Network 20.00; •4 Konferenz der Tiere (2010) 15.15, 17.30; The Town – Stadt ohne Gnade 20.00, 23.00; •5 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.45; Twelve (2010) 17.00, 19.45, 22.30; •6 Goethe! 14.35, 17.00, 19.45; Max Schmeling 22.30; •7 Groupies bleiben nicht zum Frühstück 14.30; The Social Network 17.00, 23.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; •8 Ich: Einfach unverbesserlich 15.15; Die etwas anderen Cops 17.30, 22.45; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •9 Duell der Magier – The Sorcerer's Apprentice (OV) 14.40; Gregs Tagebuch: Von Idioten umzingelt! 17.15; Die etwas anderen Cops 20.00; Inception 22.45; •10 3D: Konferenz der Tiere (2010) 15.00, 17.30; 3D: Die Legende der Wächter 20.00; 3D: Resident Evil – Afterlife 22.30;
Reinickendorf
CineStar Tegel, •1 Preview: So spielt das Leben 19.45; •2 Reine Fellsache 14.20, 16.45; Die etwas anderen Cops 20.10; •3 3D: Die Legende der Wächter 13.50, 18.20; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 16.05; 3D: Piranha (2010) 20.45; •4 Ich: Einfach unverbesserlich 14.45, 17.15, 19.50; •5 Konferenz der Tiere (2010) 15.00, 17.20; The Social Network 19.45; •6 Die Legende der Wächter 14.20, 16.50; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •7 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 13.55; Beilight: Biss zum Abendbrot 16.00; Twelve (2010) 18.00, 20.20; •8 Groupies bleiben nicht zum Frühstück 14.10; Goethe! 17.00, 20.00; •9 Duell der Magier 14.00; The Social Network 16.30; Eat Pray Love 19.30;
Spandau
Cineplex Spandau, Tel. 0180/5050211 [1-5] 3D: Konferenz der Tiere (2010) 10.00, 12.00, 14.00; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 10.00, 12.30, 15.00, 17.30, 19.45; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 10.00, 12.00; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 10.00; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 10.00, 12.15; Dinner für Spinner (2010) 12.15; The Social Network 14.00, 17.00, 20.00, 23.00; Wie durch ein Wunder 14.40, 17.15, 22.20; Beilight: Biss zum Abendbrot 14.50; 3D: Die Legende der Wächter 16.15, 18.30; Eat Pray Love 16.45, 22.45; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; 3D: Piranha (2010) 20.45, 22.45; 3D: Resident Evil – Afterlife 22.15;
Kino im Kulturhaus Spandau, Tel. 3336081 Das Leben ist zu lang 13.30; Das Konzert (2010) 15.15; Jud Süß – Film ohne Gewissen 17.45; Me Too: Wer will schon normal sein? 20.15;
Steglitz-Zehlendorf
Adria, Tel. 0180/5050711 Eat Pray Love 14.00, 17.00, 20.00;
Bali, Tel. 8114678 Willi und die Wunder dieser Welt 16.00; Die Frau mit den 5 Elefanten 18.00; Micmacs: Uns gehört Paris! 20.30;
Capitol, Tel. 8316417 Goethe! 16.00, 20.30; Das Ende ist mein Anfang 18.15;
Cineplex Titania Palast, Tel. 0180/5050520 [1-7] 3D: Konferenz der Tiere (2010) 10.00, 12.00, 14.00; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 10.00, 11.50, 13.40; Gregs Tagebuch: Von Idioten umzingelt! 10.00, 12.15, 14.40; Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 10.00, 12.15; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 10.00, 12.30, 15.00, 17.30; Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 10.00, 12.30, 15.00; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 10.00, 12.10, 17.30; The Social Network 14.30, 17.15, 20.00, 22.45; Die etwas anderen Cops 14.40, 17.15, 20.00, 22.45; Beilight: Biss zum Abendbrot 15.35; 3D: Die Legende der Wächter 16.15, 18.30; Wie durch ein Wunder 17.15, 22.15; Goethe! 17.45, 20.15, 22.45; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; The American (2010) 20.15, 22.45; 3D: Piranha (2010) 20.45, 22.50; 3D: Resident Evil – Afterlife 22.30;
Thalia Movie Magic, Tel. 7743440 •1 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 10.00, 13.45; Konferenz der Tiere (2010) 10.00, 12.00, 14.00, 16.00, 18.15; Benjamin Blümchen – Seine schönsten Abenteuer 10.00; Reine Fellsache 10.00, 14.00, 16.00, 18.45, 20.30; Ich: Einfach unverbesserlich 12.00, 14.00, 16.00, 18.15, 20.30; Cats & Dogs: Die Rache der Kitty Kahlohr 12.00; Wie durch ein Wunder 12.00, 18.15, 20.30; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 15.15; Der kleine Nick 17.00; Eat Pray Love 20.15; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.30;
Tempelhof-Schöneberg
Cinema am Walther-Schreiber-Platz, Tel. 8523004 Me Too: Wer will schon normal sein? 17.30; Inception 20.00;
Cosima, Tel. 8533355 Boxhagener Platz 18.00; Männer im Wasser 20.15;
Odeon, Tel. 78704019 The Road (2009) (OmU) 18.00, 20.30;
Urania-Filmbühne, Tel. 2189091 Das Konzert (2010) 17.00, 20.00;
Xenon, Tel. 78001530 Mary & Max – Oder schrumpfen Schafe, wenn es regnet? (OmU) 18.00; Patrik 1,5 (SchwmdtU) 20.00; L.A. Zombie 22.15;
Treptow-Köpenick
Astra Filmpalast, Tel. 6361650 [1-5] 3D: Die Legende der Wächter 10.00, 12.15, 14.15, 16.15, 18.15; Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 10.00, 12.15, 14.30; 3D: Konferenz der Tiere (2010) 10.00, 12.00, 14.00, 16.00, 18.00; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 10.00; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 10.00, 12.00, 14.00, 16.00, 18.00, 20.00; Gregs Tagebuch: Von Idioten umzingelt! 12.15; The Social Network 14.30, 17.00, 20.00, 22.30; Die etwas anderen Cops 17.00, 20.15, 22.30; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00, 22.30; 3D: Piranha (2010) 20.15, 22.30; 3D: Resident Evil – Afterlife 22.30;
Casablanca, Tel. 6775752 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.30; Der kleine Nick 16.15; Die Beschissenheit der Dinge 18.15; Moon (2009) 20.15;
CineStar – Der Filmpalast Treptower Park, •1 Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 15.00; The Social Network 17.10; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.00; •2 Ich: Einfach unverbesserlich 14.50, 17.20, 20.00; •3 Reine Fellsache 14.40, 17.10, 19.50; •4 Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 14.30, 17.00; The Social Network 20.00; •5 Die etwas anderen Cops 14.40, 17.30, 20.10; •6 Die Legende der Wächter 14.50, 17.20; The Town – Stadt ohne Gnade 19.50; •7 Konferenz der Tiere (2010) 14.30, 17.00; Eat Pray Love 19.40; •8 Groupies bleiben nicht zum Frühstück 15.10; Duell der Magier 17.30; Twelve (2010) 20.10; •9 Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 15.00; Twelve (2010) 17.20; Preview: So spielt das Leben 19.45;
Kino Spreehöfe, Tel. 5389590 •1 Ponyo: Das große Abenteuer am Meer 10.00; 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 10.00, 12.15, 14.15, 16.15, 18.15, 20.15; Die wilde Farm 10.00, 13.00; Ich: Einfach unverbesserlich 10.00, 13.30, 15.30; Konferenz der Tiere (2010) 10.00; 3D: Konferenz der Tiere (2010) 12.00, 14.00, 16.00; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 12.15, 14.00, 16.00; Die etwas anderen Cops 15.00, 17.30, 20.00; The Social Network 17.45, 20.15; Adele und das Geheimnis des Pharaos 18.00; 3D: Die Legende der Wächter 18.00; 3D: Piranha (2010) 20.30; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 20.30;
Union Filmtheater, Tel. 65013141 Bal – Honig: Honey 10.00; Das Leben ist zu lang 16.00; Babys 18.00; Der kleine Nick 20.00;
Potsdam
Filmmuseum, Tel. 0331/2718112 Für immer Shrek 10.00, 16.00; Ich war neunzehn 18.00; Solo Sunny 20.00;
Thalia Potsdam, Tel. 0331/7437020 •1 Heidi (1952) 10.00; Die kleinen Bankräuber 10.00, 16.45; Gainsbourg: Der Mann der die Frauen liebte 16.30, 20.45; Schwesterherzen: Ramonas wilde Welt 16.45; Das Ende ist mein Anfang 17.00, 19.00; Im Oktober werden Wunder wahr 18.30, 20.30; Mammuth (2010) 18.45; Veronika beschließt zu sterben 18.45; Eat Pray Love 20.30; The Road (2009) 21.00;
UCI Kinowelt Potsdam Center, Tel. 0331/2337233 •1 3D: Ich: Einfach unverbesserlich 14.00, 16.15, 20.45; Groupies bleiben nicht zum Frühstück 14.15, 17.15; Reine Fellsache 14.15, 17.00; 3D: Konferenz der Tiere (2010) 14.30, 17.00; Das Sandmännchen – Abenteuer im Traumland 14.30; Reise-Doku: Australien 14.30; Die Legende der Wächter 14.45, 20.15; The Social Network 17.00, 20.00; Goethe! 17.15, 20.15; Wie durch ein Wunder 17.30; Lebanon 17.30; 3D: Die Legende der Wächter 18.30; Eat Pray Love 19.45; 3D: Piranha (2010) 20.00; Preview: So spielt das Leben 20.00; Preview: Wall Street: Geld schläft nicht 20.15; Alle Angaben ohne Gewähr und ohne Anspruch auf Vollständigkeit
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VORLAUF
Vom 21. bis 27. Oktober
18m - Galerie für Zahlenwerte (Tel. 88702904) Julia Kissina: Schatten werfen Menschen. Fotografie. Do-Sa 14-18 bis 27.11. Akazienstr. 30
Alexander Ochs Galleries (Tel. 28391387) A Few Works from Ai Wei Wei. Di-Fr 10-18, Sa 11-18 bis 20.11. Sophienstr. 21
Bongoût Showroom (Tel. 28093758) Ehren Tool: 200 War Stories. Di-Sa 12 Torstr. 110
Campagne Première (Tel. 40054300) Uriel Orlow. Di-Fr 13-18, Sa 11-18 Chausseestr. 116
daadgalerie (Tel. 2613640) Tim Lee: Streichquartett Op. 1. Installation. Mo-Sa 11-18 bis 23.10. Zimmerstr. 90-91
Direktorenhaus (Tel. 48491929) Corn Craft. Mo-Fr 9-18, Sa 11-17 Am Krögel 152
Ehemaliges Leichenschauhaus der Charité Phonautopsy — Klang, Körper, Konservierung. Klangkunst. Di-So 14-20 Hannoversche Str. 6
Freies Museum Berlin (Tel. 34721814) Filippos Tsitsopoulos. Fotografie, Performance. Mo-Sa 12-19, Do 12-22, So 15-18 bis 29.10., Projektraum Potsdamer Str. 91
Galerie Barbara Weiss (Tel. 2624284) Ayse Erkmen. Di-Sa 11-18 b Zimmerstr. 88-89
Galerie Chert (Tel. 75442118) Erik van der Weijde: Der Baum. Di-Sa 12-18 bis 6.11. Skalitzer Str. 68
Galerie Christian Ehrentraut (Tel. 44038385) Anan Tzukerman: The Lost Ones. Fotografie. Di-Sa 11-18 bis 23.10. Friedrichstr. 123
Galerie Christian Nagel (Tel. 40042641) Keren Cytter. Mo-Fr 11-19, Sa 11-18 bis 20.11. Weydinger Str. 2-4
Galerie Daniel Buchholz (Tel. 88624056) Wolfgang Tillmans. Di-Sa 11-18 Fasanenstr. 30
Galerie Invaliden1 (Tel. 67122818) Pedro Cabrita Reis; Germaine Koch: The Haunting. Di-Sa 12-18 bis 30.10. Brunnenstr. 22
Galerie Isabella Bortolozzi (Tel. 26394985) Danh Vo. Di-Sa 12-18 Schöneberger Ufer 61
Galerie Isabella Czarnowska (Tel. 25899604) Philip Topolovac: Erdbeobachtungen. Di-Sa 11-18 bis 11.12. Rudi-Dutschke-Str. 26
Galerie Max Hetzler (Tel. 2292437) Thomas Struth. Di-Sa 11-18 Oudenarder Str. 16
Galerie Olaf Stüber (Tel. 28386312) Michael Höpfner: Talking to Rocks. Fotografie. Di-Sa 13-18 bis 23.10. Max-Beer-Str. 25
Galerie September (Tel. 25930684) Stefan Thiel; Elmar Vestner. Di-Sa 12-18 bis 13.11. Charlottenstr. 1
Haunch of Venison (Tel. 39743963) Yoko Ono: Das Gift. Di+Sa 11-18 Heidestr. 46
Haus der Kulturen der Welt (Tel. 39787175) Das Potosí-Prinzip. Mi-Mo 11-19 bis 2.1. John-Foster-Dulles-Allee 10
ifa-Galerie Berlin (Tel. 2844910) Kulturtransfers #1: Another Country. Gruppenausstellung. Di-So 14-19 bis 23.1. Linienstr. 139
John Bocks Klütterkammer Gruppenausstellung. Mo-Fr 11-8, Sa 12-17 Oderberger Str. 56
Johnen Galerie (Tel. 27583030) Thomas Ruff: ma.r.s. Di-Sa 11-18 Marienstr. 10
KW Institute for Contemporary Art (Tel. 2434590) Höhepunkte der Kölner KunstFilmBiennale in Berlin. Di-So 12-19, Do 12-21 Auguststr. 69
Matthew Bown Galerie (Tel. 21458294) Damien Roach, Helen Marten, Mark Gubb: Zündkerze. Di-Sa 12-18 bis 6.11. Keithstr. 10
MD 72 (Tel. 74684021) Claire Fontaine. Do-Sa 12-18 Mehringdamm 72
Neue Nationalgalerie (Tel. 266423040) Willem de Rooij: Intolerance. Di+Mi, Fr 10-18, Do 10-22, Sa+So 11-18 bis 2.1. Potsdamer Str. 50
neugerriemschneider (Tel. 28877277) Billy Childish. Di-Sa 11-18 bis 13.11. Linienstr. 155
Pony Pedro (Tel. 69569300) 5 Jahre Pony Pedro: Best Of. Grafiken, Video. Mo-Fr 10-18, Sa 13-17 bis 14.11. Köpenicker Str. 100
Sakamoto Contemporary (Tel. 81701077) Costantino Ciervo: Trans-Tendenz. Videoskulptur, Installation, Malerei. Di-Fr 12-18, Sa 14-18 bis 17.12. Seydelstr. 7
Tanas (Tel. 89564532) Tactics of Invisibility. Gruppenausstellung. Di-Sa 11-18 bis 15.1. Heidestr. 50
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 26, tazplan-Programm, 90 Zeilen (Anzeige) Inhalt Seitenansicht
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1992 gründete das Künstlerkollektiv Neue Slowenische Kunst (Laibach, IRWIN, Scipion Nasice Theater Group) den NSK State in Time, ein utopisches Gebilde gleich einem künstlerischen Gegenentwurf zum Nationalstaat. Mittlerweile zählt dieser grenzenlose Staat mehr als 10.000 BürgerInnen. Im 18. Jubiläumsjahr treffen sich erstmalig 30 Delegierte, um über den Stand der Dinge von NSK State in Time zu sprechen. In Abendseminaren oder Ausstellungen wird die Konferenz allen Interessenten geöffnet und das Passbüro lädt zur Registrierung ein. Weitere Infos und Termine finden sich unter congress.nskstate.com. MJ
– ab Do., 19 Uhr, bis 23. 10., John-Foster-Dulles-Allee 10
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 27, tazplan-Programm, 24 Zeilen (TAZ-Bericht), MJ
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Audiovisuelle Performances sind rar geworden, seitdem das Tesla in das Land der vergangenen, wenn auch nicht vergessenen Institutionen eingegangen ist. Audiovisuell, das bedeutet übrigens, dass das eine nicht ohne das andere geht. Meist bedingt das eine gar das andere. Wie etwa bei Dan Hayhurst und Reuben Sutherland alias Sculpture. Die beiden Londoner erzeugen mit Plattenspielern und manipulierten Vinyl eine Art Zoetrop-Projektor und entwerfen so visuelle Klangskulpturen. Weitere Protagonisten an diesem Abend: Andreas Bolz und Baut (Jan Brokof, Martin und Theo Böttger, Alfredo Bautista). MJ
– Do., 21. Oktober, 20 Uhr An der Schillingbrücke
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 27, tazplan-Programm, 24 Zeilen (TAZ-Bericht), MJ
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„Blei Bar“ oder „I. M. Eimer“ heißen die Kneipen in den melancholischen Schwarzweiß-Fotografien von Eva Otaño Ugarte. Einige werden sich noch an diese Orte erinnern oder an das besetzte Haus in der Bergstraße. Es sind vor allem Leere und Brüchigkeit der Straßen und Gebäude im Berlin der frühen 90er Jahre, die diese ganz eigene Atmosphäre zwischen spielerischer Anarchie und ehrgeiziger Kreativität vermitteln. Die Porträts zeigen wie auch die anderen Motive den Underground der ersten Wendejahre in Mitte; eine Zeit, zu der im Westen die Nischen zum Mainstream wurden und der Osten kollabierte. MJ
– Bis 20. November, Mi, Do 15–21, Fr, Sa 15–24 Uhr, Adalbertstr. 79
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 27, tazplan-Programm, 24 Zeilen (TAZ-Bericht), MJ
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Berlin: Hasenheide: Beschaulicher Blick in eine recht beliebte Berliner Parkanlage Das Schreiben und das Schweigen: Annäherung an die Schriftstellerin Friederike Mayröcker Die etwas anderen Cops: Gut aufgelegte Actionkomödie im Buddy-Modus Die kleinen Bankräuber: Sorgsam inszenierter Kinderfilm Die Legende der Wächter: „300“-Regisseur Zack Snyder erstmals mit Animationsfilm Gainsbourg: Biopic über den französischen Musiker („Je t’aime, moi non plus“) Goethe!: Sturm & Drang mit dem deutschen Dichter in Love Im Oktober werden Wunder wahr: Wortkarges Kino aus Peru mit Kaurismäki-Vergleich Jaffa – The Orange's Clockwork: Jüdisch-arabische Geschichte am Beispiel der Jaffa-Orange Lebanon: Klaustrophobische Kriegserfahrung im Panzer Piranha: Splatter mit dem blutigen Beißen im 3-D-Effekt Reine Fellsache: Komödie mit Klamauk und Waldviechern Schwesterherzen – Ramonas wilde Welt: Vorstadtidylle mit neunjährigem Mädchen Twelve: Drogendrama in New Yorks Wohlstandsjugend
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 27, tazplan-Programm, 37 Zeilen (TAZ-Bericht) Inhalt Seitenansicht
taz: Welche Ausstellung in Berlin hat Sie/dich zuletzt an- oder auch aufgeregt? Und warum? I. C.: Ich gehe seit einigen Jahren nur zu Ausstellungen, zu denen ich persönlich eingeladen werde oder von denen ich weiß, dass sie gut sind. Tierisch aufgeregt habe ich mich über Rudolfs Stingels „Live“ in der Neuen Nationalgalerie (Januar bis August, 2010), in die ich aus Versehen hineinstolperte, zwar weich landete, aber Teppich auslegen und Kronleuchter aufhängen haben bereits die Punks Ende der 70er, in den 80ern und seit dem Mauerfall 1989 in den 90ern in ganz Berlin-Mitte gemacht.
Welches Konzert oder welchen Klub können Sie/kannst du empfehlen? Zurzeit gefallen mir vor allem unbekannte Bands, zum Beispiel: G-Effekt oder Auge Blau. Meine Lieblingsorte werde ich über Journale nicht publizieren, dennoch: Generell finde ich viele Orte in Berlin große Klasse. Entspannend sind für mich Clubs wie Cookies (zu später Stunde), Berghain (außer der Türpolitik) und Kit-Kat (sonntags).
Welche Zeitschrift/welches Magazin und welches Buch begleitet Sie/dich durch den Alltag? taz, Spex, „Gaza“ von Amira Hass.
Welcher Gegenstand/welches Ereignis des Alltags macht Ihnen/dir am meisten Freude? Meine Espressomaschine, wenn sie röchelt; die Noch-lange-nicht-Metropole Berlin als Ganzes.
HINTERGRUND
NameIlia Castellanos
Geboren 6. 12. 1966, Köln
Mit welchen KünstlerInnen arbeiten Sie zusammen? Roger Frank, Wiebke Maria Wachmann, Florian Kusch, Sula Zimmerberger u. a.
Aktuelle Einzelausstellung Eva Otaño Ugartemendia (siehe Tipp)
Nächste Einzelausstellung Kerstin Jasinszczak (Fotografie)
Preise der Werke z. B. Fotografien von Otaño Ugarte 300 € bis 950 € oder Ricardo Peredo Wendes großformatige Malerei für 4.500 €
taz Berlin lokal vom 20.10.2010, S. 27, tazplan-Programm, 46 Zeilen (Interview)
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VON LUKAS FOERSTER
„Neben dem Filmemachen ist die Landwirtschaft das, was mich am meisten interessiert. Sie ist eine der edelsten Beschäftigungen des Menschen.“ Das sagt der Thailänder Uruphong Raksasad über seinen ersten Spielfilm, dessen Titel „Agrarian Utopia“ man also wörtlich nehmen darf. Dabei macht der Film über weite Strecken nichts anderes, als die Härte des Lebens thailändischer Reisbauern in ungeschönten, quasidokumentarischen Bildern einzufangen. Die Bauern Duen und Nuek bearbeiten Land, das einem anderen gehört. Der Film strukturiert sich nach dem Erntezyklus, mit liebevollem Blick beobachtet Raksasad jede einzelne Handbewegung. Aber er zeigt auch die Dynamiken eines Marktes, der keinen Platz kennt für diese Männer, und er zeigt, wie Duen und Nuek ihre Familien oft nur mit am Wegrand gefundenen Schlangen und Fröschen ernähren können. „Agrarian Utopia“ ist durchsetzt mit Bildern der oft von brutalen Auseinandersetzungen mit der Polizei begleiteten Demonstrationen, die Thailand seit einem De-facto-Putsch im Dezember 2008 in Atem halten. Duen und Nuek wahren misstrauisch Distanz. Wenn es eine Utopie gibt in diesem Film, dann ist diese nicht politisch-partizipativer, sondern landwirtschaftlicher Natur: Auf dem Nachbargrundstück arbeitet ein langhaariger Sonderling, der sich vom Weltmarkt abgekoppelt hat und nur für den Eigenbedarf produziert.
Es gibt wenig Filme, die so konsequent auf die Rückseite der Globalisierung blicken. Raksasads beeindruckendes Werk hat den Weg nach Berlin gefunden und ist im Rahmen des „Asian Hot Shots“ Festivals zu sehen, das vom 20. bis 24. Oktober Weltkino ins Kreuzberger Moviemento holt. Das „Asian Hot Shots“ fand Anfang 2008 zum ersten Mal statt, damals noch im Babylon in Mitte, inzwischen ist man bei der dritten Ausgabe angelangt und bereits eine kleine Institution. Das Festival widmet sich dem jungen asiatischen, insbesondere dem südostasiatischen Kino. Das Programm ist sehr dicht. Nach der Eröffnung heute Abend werden vier Tage lang alle drei Säle des gemütlichen Kinos am Kottbusser Damm bespielt – vom späten Vormittag bis weit nach Mitternacht.
Um die hundert Filme, fast alle entstanden in den letzten beiden Jahren, viele Deutschlandpremieren, Regisseursnamen, die selbst fleißigen Festivalgängern kaum ein Begriff sein dürften: Das „Asian Hot Shots“ ist etwas für Entdecker. Und es lohnt sich. Man stößt zum Beispiel auf den japanischen Musiker Kenta Maeno, der im tollen Konzertfilm „Live Tape“ während eines Spaziergangs durch Tokio Indieballaden performt; die Kamera dokumentiert das ohne Schnitte in einer Einstellung. Oder man findet Kunstfilmsonderbarkeiten wie den indonesischen „Blind Pig Who Wants to Fly“, eine queere Zahnarztfantasie, nach der man den Stevie-Wonder-Song „I Just Called To Say I Love You“, der im Film gefühlte dreißig Mal und stets in den absurdesten Situationen auftaucht, nie wieder hören möchte. Oder Dokumentationen über chinesische Undergroundmusik. Oder japanische Softpornos.
Jede Ausgabe des Festivals setzt außerdem einen speziellen nationalen Schwerpunkt. Nach den Philippinen 2008 und Indonesien 2009 ist dieses Mal der Stadtstaat Singapur an der Reihe. Das Festival bildet die kleine, aber sehr vitale Filmszene der Metropole in ihrer Breite ab. Der Eröffnungsfilm „The Blue Mansion“ ist smartes kommerzielles Kino, eine gut geölte Mischung aus murder mystery, sophisticated comedy und Charakterdrama: Ein frisch verstorbener Patriarch geistert durch die eigene Beerdigung. Die Kinder streiten sich um das Erbe, das materielle wie das psychische. Irgendwann taucht ein ironisch überzeichneter Detektiv auf, der der festen Überzeugung ist, der Alte sei ermordet worden.
Ein ganz anderer Fall ist Ho Tzu Nyen, Shootingstar der Singapurer Film- wie der Kunstszene, der mit zwei faszinierenden Arbeiten vertreten ist. Der Spielfilm „Here“ – uraufgeführt in Cannes 2009 – ist ein modernistisches Verwirrspiel, das in einer psychiatrischen Klinik spielt. Dort experimentiert man mit einer „video cure“: Die Patienten produzieren Filme über sich und ihre Umgebung. „Here“ ist eine Attacke auf alles Normative, irgendwann ist jedes Bild potenziell schizophren. „Earth“, Hos zweiter Film im Festival, entstammt einer Videoinstallation. Die Kamera fährt im Stil mittelalterlicher Gemälde drapierte und beleuchtete Tableaux vivants ab und stößt dabei auf geheimnisvolle, teils groteske Verschaltungen von Mensch und Dingwelt. Darum geht es im Kino oft, aber selten so explizit und eindrücklich wie hier: die Welt als Fremdes sehen.
– Asian Hot Shots: ab 20. Oktober im Moviemento-Kino in Kreuzberg. Programm unter www.asianhotshotsfestival.com
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Was geschieht, wenn einem jungen Autor bei den großen Themen dieser Zeit die Stimme versagt? Diese Frage muss sich der Protagonist aus Nis-Momme Stockmanns Stück „Kein Schiff wird kommen“ stellen. Denn wie Stockmann selbst ist er ein junger Autor, der ein Stück über die Wende schreiben soll.
Händeringend versucht er seinen Auftrag auszufüllen, den Markt für Wendethemen zu bedienen. Nur die großen Themen zeugen von Nachhaltigkeit, lautet das Credo, das Nis-Momme Stockmann seinem Theatermann aufbürdet. Intimität ist Gift. Fast lächerlich wirkt da im ersten Moment sein Versuch, die historisch bedeutsame Wende, mit der er keinerlei persönliche Erinnerungen verbindet, mit den Reaktionen der Menschen auf der kleinen Nordseeinsel Föhr zu belegen. Krampfhaft versucht er sich thematisch mit der Wende zu befassen, um auf diese Weise einem Massenpublikum gerecht zu werden. Oder wie wäre es mit: Heidegger und Hitler spielen mit Nietzsche Skat in der Hölle?
Nis-Momme Stockmanns Stück „Kein Schiff wird kommen“, von Frank Abt inszeniert, feierte am Montagabend in der Box des Deutschen Theaters in Berlin Premiere. Das Bühnenbild ist minimalistisch. Nur eine von der Decke herunterhängende Glühbirne und der Arbeitstisch sind da zu sehen. Im Hintergrund erkennt man verschwommen durch eine Scheibe den traurigen Vater an seinem Küchentisch auf Föhr. Mehr braucht das Stück nicht, um zu überzeugen.
Zu Recherchezwecken fährt der junge Autor immer wieder zu seinem Vater auf die Insel. Die Suche nach Spuren der Veränderungen seit dem Mauerfall verwandelt sich dort langsam in eine Auseinandersetzung mit seinem Vater und ihrer gemeinsamer Vergangenheit. Der Vater redet seinem Sohn ins Gewissen, etwas aus Überzeugung zu schreiben, etwas Persönliches: „Warum habt ihr bloß solche Angst vor der Gewöhnlichkeit?“, sind seine Worte.
Die Inszenierung gewinnt sehr durch die unterschiedlichen Erzählebenen. In langen, teils poetisch anmutenden Monologen gibt der Sohn eindrucksvoll seine eigenen zwiespältigen Gedanken sowie Streitsituationen mit seinem Vater wieder.
Immer wieder taucht im Hintergrund eine Vaterfigur auf, die als Gegenpol zu seinem Tun fungiert und somit zum Spiegelbild seines eigenen inneren Konflikts wird. Verzweiflung und Blockaden quälen den jungen Autor. „Ich gehe mit hohlen Wangen durch eine Welt, in der ich mich fremd fühle“, denkt er.
Über die vom Vater gelesenen Entwürfe des Sohnes erfährt der Zuschauer, was die beiden persönlich mit der Wende verbinden. „Ja, so war das“, bestätigt der Vater. Beschäftigt hat sie die Mutter, die zur Zeit der Wende krank wurde. Das wird das persönliche Thema.
Letztendlich hat also auch Stockmanns Protagonist kein Stück über die Wende geschrieben, wie er am Ende stolz verkündet. Denn schließlich ge- steht er sich ein: „Ich weiß, im Parkett merkt man jedes konstruierte Gefühl. Daran – an der Reaktion – merke ich, was ich bin und was echt ist an mir.“
BIRTE FÖRSTER
– „Kein Schiff wird kommen“, Box des Deutschen Theaters: 2., 18. und 24. November, jeweils 20.30 Uhr; 31. Dezember 19.30 Uhr
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Es ist über zehn Jahre her, dass ich einige Zeit in der Sonnenallee Ecke Weichselstraße wohnte, in einem Haus, in das später Cem Özdemir einzog. Nun war ich wieder in dieser Ecke. Nicht wegen Özdemir, der lebt längst woanders. Die Rückkehr zur ehemaligen Wohnstätte hatte was von einem Ritual. Wobei die Bedeutung ganz woanders lag. Ich wollte Marie treffen, eine Uralt-Freundin, die nach ihrem Bachelor-Kunststudium in Paris nach Berlin gezogen war. Kaum war das Laken in der WG aufgezogen, hatte sie schon ihren ersten Job: in der Croissanterie in der Pannierstraße, einem netten kleinen Bistro mit Eifelturm und „Toutes directions“ und „Autres directions“-Schildern an den Wänden.
Nachdem ich der Neuberlinerin einige Minuten zugeschaut hatte, kam ein junger Mann herein, ein Altberliner, den ich von vor Ewigkeiten von irgendwo her kannte. „Sag nichts“, sagte ich. „Gib mir nur ein Stichwort.“ Sein Stichwort lautete: „Glas.“ Ein Glasauge hatte er nicht. Es stellte sich heraus, dass er mal in der Bar „Babette“ schräg gegenüber vom Kino „International“ gearbeitet hat. Der ehemalige DDR-Friseursalon ist aus Glas. Nachdem wir uns auf den neuesten Stand unserer Leben gebracht hatten, widmete ich mich wieder der Croissanterie.
Dabei fiel mir eine leicht versteckte Urkunde mit Grammatikfehlern, aber interessantem Inhalt auf. „In Würdigung besonderer Verdienste in dem Gebiet der positiven Aus-Strahlung haben das Team der Croissanterie den Sieg erreicht“, schrieb „Der Prüfungsausschuss“. Die am 27. Februar 2007 ausgestellte Urkunde zierte das Wappen der DDR. Verliehen worden war sie vom „Verein exportierender Zeugen khaotischer Erfahrungen und Rituale“. Da steckte eine alte Frau ihren Kopf zur Tür herein: „Braucht zufällig jemand einen Jogginganzug für 12,99 Euro, Größe 48/50?“ So viel zu Erfahrungen und Ritualen.
BARBARA BOLLWAHN
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VON GERNOT KNÖDLER
Der Energieversorger EWE steht in der Kritik – nicht nur weil er sich mit seinen KundInnen über Preiserhöhungen streitet, sondern auch wegen seiner Politik gegenüber den Eigentümern. Das sind zu 74 Prozent Städte und Landkreise der Region Weser-Ems. Vertreter von Bürgerinitiativen und Abgeordnete aus Kommunalparlamenten fragen sich, ob der Versorger den Interessen der Kommunen und der dort lebenden Menschen gerecht wird.
Ein ins Auge stechendes Beispiel dafür sei die Art, wie die EWE zwar Dividenden an ihre Eigentümer-Kommunen ausschütte, ihnen das Geld zugleich aber aus der Tasche ziehe, sagt Janto Just, Abgeordneter der Gruppe „Bürger für Bürger“ im Friesländer Kreistag. Möglich wird das dadurch, dass die EWE beim Gas 85 Prozent ihrer Kunden als Sondervertragskunden führen. Für diese können die Kommunen nur sehr viel geringere Konzessionsabgaben einziehen als für Tarifkunden. Die Konzessionsabgaben werden für die Leitungen fällig, die auf dem Gebiet der Kommunen verlaufen, aber EWE gehören.
Bei einem von EWE angegebenen jährlichen Durchschnittsverbrauch von 20.000 Kilowattstunden und 620.000 Sondervertragskunden ergäbe sich für die Kommunen eine Einbuße von fast 24 Millionen Euro. Mehr als eine Drittel der jeweils gut 60 Millionen Euro, die EWE an die Kommunen in den vergangenen beiden Jahren ausschütten, ist dadurch von vornherein weg. Die EWE habe ihre Normalkundschaft in Sonderkundschaft verwandelt, „obwohl in Wirklichkeit natürlich niemand ein echter Sonderkunde mit einem individuellen Tarif ist“, ärgert sich Just.
Besonders unfair findet er dieses System gegenüber den Kommunen, auf deren Gebiet zwar EWE-Leitungen verlaufen, die aber nicht Miteigentümer der EWE sind. Ihnen werde ein Teil der Konzessionsabgabe vorenthalten, ohne dass sie von den Dividenden profitierten. „Man könnte sagen, über Konzessionsabgabe und Dividende findet eine Umverteilung von den besitzlosen zu den Eigentümer-Kommunen statt“, so Just.
EWE erklärt den hohen Anteil an Sonderkunden mit der historischen Entwicklung. „Das haben die Kommunen über Jahrzehnte hinweg mitgetragen, weil es uns die Möglichkeit gab, flächendeckend die Gasversorgung aufzubauen“, sagt ein Firmensprecher. Nur so habe das Gas mit dem Erdöl konkurrieren können.
Sönke Klug, Sprecher des Landkreises und EWE-Miteigentümers Friesland, verweist darauf, dass die Gaskunden von den geringen Konzessionsabgaben profitierten. Gäbe es weniger Sonderverträge, müssten die Kunden die Mehrkosten tragen.
Just verdächtigt die EWE, die Menschen im Weser-Ems Gebiet noch an anderer Stelle zu schröpfen: Außerhalb ihres „Heimatmarktes“ biete die EWE ihren Strom oft günstiger an. Für den Kreistagsabgeordneten gehört das zu einer „verkehrten Welt“, schließlich hielten die Kommunen ja Anteile, um ihre Gebiet günstig zu versorgen.
Der EWE-Sprecher erklärt die Unterschiede mit den Netznutzungsentgelten. Diese lägen in Ballungsräumen bisweilen niedriger. In Einzelfällen habe das Unternehmen „schon auch mal eine Anwerbungsaktion“ gemacht. „Wo die EWE Märkte erobern will, profitieren die Kunden von günstigen Preisen“, sagt, Wolfgang Kellner, Bürgermeister der Miteigentümerin Leer.
Streit gibt es auch darum, wie der Erlös aus dem Verkauf der Unternehmensanteile 2008 an den Konzern EnBW verwendet werden soll. Von zwei Milliarden Euro Erlös hätten die Kommunen nur 650 Millionen behalten und stattdessen eine Milliarde als Eigenkapital in das Unternehmen gesteckt, kritisiert Just. Zur Entlastung der kommunalen Haushalte hätten nur die Zinsen dieses Betrags zur Verfügung gestanden. Dieter Baumann von der Gruppe CDU/BFR verlangte im Frühjahr, es müssten 500 Millionen Euro an die Kommunen ausgeschüttet werden.
„Solche Dinge darf man nicht von Jahr zu Jahr betrachten“, kontert Bürgermeister Kellner. Die Kommunen seien bisher gut damit gefahren, das Unternehmen zu stärken, statt schnell Kasse zu machen.
Die EWE
eigentlich Energieversorgung Weser-Ems ist in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts aus einem Zusammenschluss lokaler und regionaler Versorger entstanden.
– Eigentümer: Seit 2008 gehören 26 Prozent dem Energiekonzern EnBW, der gehört vier Städten und 17 Landkreisen aus der Region.
– Beschäftigte: 6.500 im gesamten Konzern, der seine Geschäfte bis nach Polen ausgedehnt hat.
– Finanzen: 2009 hat die EWE 5,8 Milliarden Euro umgesetzt und dabei einen Gewinn von 200 Millionen Euro erwirtschaftet.
– Angebot: EWE versorgt 1,4 Millionen Menschen mit Strom und 1,5 Millionen mit Erdgas. Zudem bietet sie Informations- und Kommunikationsdienstleistungen an.
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Die CDU ist offline: Die Homepages der Landesverbände Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern waren am Dienstag für mehrere Stunden nicht zu erreichen. „Wir haben einen Hackerangriff“, sagte die Hamburger Parteisprecherin Anna Christina Hintze. Auf der CDU-Seite war ein Bild mit dem verfremdeten Wappen des Osmanischen Reichs zu sehen, darunter gaben sich „GHoST61 & Emre Y“ als Urheber des Hackerangriffs an und fügten hinzu: „Hi Hamburg: We are from Turkey.“
Im folgenden Text fragten die Hacker, wo das Geld für die Integration und die Moscheen bleibe. „Wo bleibt die Toleranz? Wo bleibt die Religionsfreiheit? Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders, aber den Balken in deinem Auge bemerkst du nicht?“, hieß es weiter. Der Text endete mit den Worten: „Frau Merkel, wir erwarten Sie in Hamburg.“
Auch auf der Homepage der CDU in Mecklenburg-Vorpommern erschien diese Botschaft. Vermutlich steht die Internet-Attacke im Zusammenhang mit der Regionalkonferenz der CDU-Landesverbände von Schleswig-Holstein, Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern am Mittwochabend in Lübeck. Parteichefin Angela Merkel will sich dort auch wieder zur Integrationspolitik äußern.
Die Website der schleswig-holsteinischen CDU war nicht betroffen, allerdings dürfte es in Lübeck heiß hergehen: Vor dem Tagungsort, der Musik- und Kongresshalle, wollen Anti-Atom-Inis demonstrieren. Antiras und Antifas haben ebenso wie Zuwanderer-Organisationen angekündigt, zum Nicht-Applaudieren zu erscheinen. Und die Kritiker der Fehmarnbelt-Querung wollen den Geist von Stuttgart 21 beschwören.
Etwa 1.200 Parteimitglieder aus dem Norden haben sich für die Regionalkonferenz angemeldet, denn im Norden wächst die Nervosität angesichts schlechter Umfragewerte besonders: In Kiel stehen der schwarz-gelben Koalition 2011 oder 2012 Neuwahlen bevor, in Mecklenburg wird nächsten September gewählt, und kurz darauf steht Schwarz-Grün in Hamburg vor der Bewährungsprobe. SVEN-MICHAEL VEIT
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Erinnern Sie sich? „Es geht ein Gespenst um“, schrieben Marx und Engels. Gespenst, weil keiner wusste, was mit dem Wort Kommunismus gemeint war; das Manifest, um zu erklären, worum es wirklich ging. Heute scheint’s der Begriff „Phantom“ zu sein, der wie ein Gespenst umgeht. So titelte jetzt die Friedrich-Ebert-Stiftung: „Das Phantom der Hansestadt – Armut in Hamburg“. Da haben die Sozen wohl geglaubt, ein Phantom sei etwas, was sich verbirgt. Wie das „Phantom der Oper“: ein Mann, der sich mit seinem entstellten Gesicht ins Souterrain verkrümelt. In Wirklichkeit ist ein Phantom aber etwas Unwirkliches, nicht Existierendes: Das also, was die Friedrich-Ebert-Stiftung einmal sein wird, wenn sie sich noch länger von Musicals inspirieren lässt und von Gespenstern faselt, wo sie harte Realität meint.
taz Nord vom 20.10.2010, S. 21, Nord Aktuell, 28 Zeilen (Kommentar)
Glosse Inhalt Seitenansicht
Raffiniert, wie Hamburg seine Flüchtlinge ab 2006 einfach ausgelagert hat – in die ehemalige NVA-Kaserne Horst in Mecklenburg. Der Stadtstaat hatte endlich einen Weg gefunden, den unerwünschten Gästen das Leben so schwer zu machen, wie es in Flächenländern längst Usus ist: kaserniert in tristen Zweckbauten, fernab von Beratungsstellen, Rechtsanwälten, Ärzten, hilfreichen Landsleuten oder auch nur einem Supermarkt.
Das gefiel den Grünen nicht. Aber die CDU hatte vorgebaut: Mit einem langfristigen Vertrag mit Mecklenburg-Vorpommern bis 2012 stellte sie den grünen Wünschen einmal mehr die Macht des Faktischen gegenüber. Richtig, dass die GAL gleich im Koalitionsvertrag festgezurrt hatte, aus der schikanösen Unterbringungspraxis schnellstmöglich wieder auszusteigen. Aber genug ist das nicht.
Es kann nicht angehen, dass Flüchtlinge über die vereinbarten drei Monate hinaus in Horst festgehalten werden. Und wenn Hamburger Behörden nach Horst zwangsverschubten Eltern mitteilt, für den Schulbesuch ihrer Kinder sei man leider, leider nicht mehr zuständig, ist das schlicht zynisch.
Dass die Millionenstadt Hamburg keinen Platz für ein paar hundert Flüchtlinge hat, kann als Argument nicht mehr gelten. Schließlich sind die Grünen seit zwei Jahren in der Regierung. Zeit genug, um Platz zu schaffen.
Bericht SEITE 22
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Zu einer Versachlichung der Integrationsdebatte hat der Bremer Bürgermeister Jens Böhrnsen (SPD) aufgerufen. „Was wir momentan erleben“, erklärte der Regierungschef des kleinsten Bundeslandes, „wird einem modernen, aufgeklärten Deutschland nicht gerecht.“ Ressentiments würden geschürt, Spannungen innerhalb der Gesellschaft verstärkt, so Böhrnsen, „und es wird ein Nährboden für Alltagsdiskriminierung gelegt“. Abstrakte Debatten über Einwanderungsbewegungen, die es derzeit gar nicht gebe, sagte er, „lenken vom Nicht-Handeln und der Uneinigkeit der Bundesregierung nur ab“. (epd)
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VON STEFFI HENTSCHKE
Martin ist wütend. Selbstbewusst steht der Siebenjährige vor der Landesgeschäftsstelle der Hamburger GAL. „Ich will zur Schule gehen“, fordert er, „ich will Deutsch lernen!“ Martin ist serbischer Roma und zusammen mit seiner Familie vor vier Wochen nach Deutschland geflohen. Seitdem lebt er im „Erstaufnahmelager“ Horst im Kreis Ludwigslust.
„Familien dürften dort gar nicht hin, die Zustände sind unerträglich“, sagt Franz Forsmann vom Flüchtlingsrat Hamburg. Besonders prekär sei die Situation für die vielen Kinder. „Wir haben kein Spielzeug, keine Stifte oder Papier“, sagt Martin. Er ist eines von rund 15 Kindern, die in Begleitung ihrer Eltern die GAL besuchten, die in Hamburg mitregiert. Horst dient auch als Auffanglager für Hamburg.
Lange hatten die Hamburger Grünen einen sozialeren Umgang mit den Asylbewerbern gefordert. „Seit sie an der Macht sind, wird eine allgemeine Flüchtlingspolitik zugunsten weniger Einzelfälle zurückgestellt“, sagt Dorothea Zirkel vom Flüchtlingsrat. Dabei sei die Sache eigentlich klar: Auch für Flüchtlingskinder gelte die Schulpflicht. „Der Hamburger Senat ist deshalb in der Pflicht, dass diese Kinder zur Schule gehen können“, sagt Zirkel.
Besonders wütend ist der Flüchtlingsrat über einen Brief von Ralph Bornhöft (SPD), dem Chef der Ausländerbehörde. Ihn hatte man angeschrieben, um auf das Problem aufmerksam machen. „Soweit es um die Schulpflicht geht“, schreibt Bornhöft in seiner Antwort, „darf ich Sie darauf hinweisen, dass diese an einen Wohnsitz in Hamburg anknüpft.“ Das sei bei den Flüchtlingen in Horst nicht gegeben. Tatsächlich gehört das Lager zu Mecklenburg-Vorpommern. Allerdings bringt Hamburg dort seit Jahren „seine“ Flüchtlinge unter, rund 110 sind es zurzeit. Offiziell bleibt niemand länger als drei Monate. Der Hansestadt fehlt es jedoch an Plätzen, um der zunehmenden Zahl von Flüchtlingen gerecht zu werden.
Antje Möller, die stellvertretende Vorsitzende der GAL-Fraktion und deren flüchtlingspolitische Sprecherin, ist von dem spontanen Besuch aus Horst sichtlich überrascht. „Bevor wir Teil der Regierung wurden, wurden in Hamburg Plätze gezielt abgebaut“, versucht sie sich zu verteidigen. Die GAL habe erreicht, „dass dies aufhört“.
Eigentlich hatten die Gäste mit Schulsenatorin Christa Goetsch (GAL) sprechen wollen. Goetsch ist nicht da. Nun muss Möller im Konferenzraum Rede und Antwort stehen – vor laufender Fernsehkamera und den Blicken neugieriger Kinder. „Wenn die GAL nicht nach Horst kommt, kommt Horst eben zur GAL“, sagt Forsmann vom Flüchtlingsrat laut. „Aber Franz“, fällt Möller ihm ins Wort und schaut ihn dabei an, als hätte er gerade einen Rosenkrieg angezettelt.
Es dauert ein, zwei Minuten, bis die Politikerin sich wieder gefangen hat. Natürlich täten ihr die Kinder leid, sagt sie. „Aber ich wehre mich gegen eine Schuldzuweisung.“ Möller berichtet von einem Antrag, der demnächst in der Bürgerschaft besprochen werden soll. Mehrere Objekte würden überprüft – dass die Unterbringung von Familien in einem Lager wie Horst nicht hinnehmbar sei, stelle die GAL nicht in Frage. „Aber wir haben einfach keinen Platz.“
Zum Schluss dürfen Kinder noch etwas sagen: „Meine Schwester ist krank“, sagt ein kleiner Junge, „sie hat Angst und braucht einen Arzt.“ Auch Martin hebt den Arm. Er wolle einfach nur schreiben lernen, sagt er.
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Einen Monat lang keine Züge fahren wegen umfangreicher Modernisierungsarbeiten am Bahnhof Heide (Dithmarschen) an der Westküste Schleswig-Holsteins. Fernreisende zwischen Hamburg und Sylt müssen ab dem 29. Oktober in Hamburg auf die Regionalbahn umsteigen und über Neumünster und Schleswig oder Kiel die Baustellen umfahren. +++ Mehr Geld für Hochwasserschutz und energetische Sanierung kann das Land Niedersachsen ausgeben. Nach Angaben der Staatskanzlei beschloss das Kabinett, rund 306.000 Euro aus kommunalen Förderschwerpunkten in den Landeshaushalt umzuschichten. Die Bundesmittel seien ursprünglich für die Schwerpunkte „Hochwasserschutz im Binnenland“ und „Altlastensanierung“ vorgesehen gewesen, von den Kommunen aber nicht verwendet worden. +++ Spitzenplätze in Sachen Straßenkriminalität nehmen die Städte Bremen, Emden und Neumünster ein: Dort kommen auf 100.000 Einwohner mehr als 4.000 Fahrraddiebstähle, Autoeinbrüche oder Raubüberfälle. Das ergab eine Auswertung der Polizeilichen Kriminalstatistik des Bundeskriminalamtes. Durchschnittlich registrierten die Behörden demnach 1.306 Straftaten je 100. 000 Einwohner in den Landkreisen, in den kreisfreien Städten waren es 2.687 Fälle. +++
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Oft und viel wird über Gerichtsurteile gesprochen. Selten dagegen ist, dass nicht das Urteil, sondern das Gericht als Betrieb in den Mittelpunkt des Interesses gerät. Passieren wird das heute dem Oberlandesgericht in Schleswig: Die Verantwortlichen dort ließen zwei Zimmer barrierefrei umbauen, organisierten elektrisch höhenverstellbare Schreibtische, spezielle Aufhängvorrichtungen für Computer und ein barrierefreies WC. Geschehen ist das, um einer querschnittsgelähmten Frau ihre Arbeit zu ermöglichen. Außerdem beschäftigt das Gericht in seiner Bücherei eine Frau mit einer psychischen Erkrankung als Praktikantin – auch hier könnte es mittelfristig zu einer effektiven Integration von Menschen mit Behinderung in den Arbeitsmarkt kommen. Aller Ehren wert findet das der Sozialverband Deutschland (SoVD): Seinen diesjährigen Integrationspreis bekommt heute um 11 Uhr vor Ort das Gericht verliehen.
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Uwe Schwenker war mal Manager der Handball-Profis des THW Kiel, und er ist immer noch ein Mensch mit einflussreichen Freunden. Zu denen gehört zum Beispiel Hermann Langness, der Geschäftsführer der Unternehmensgruppe Bartels-Langness, die über ihre Famila-Märkte das Profi-Handballteam des THW Kiel sponsert. Oder auch die Sportredaktion der Kieler Nachrichten, die eine Wochenend-Kolumne eingerichtet hat „über den von wenig Souveränität und Gelassenheit geprägten Umgang des deutschen Handball-Rekordmeisters mit Uwe Schwenker“. So steht es auf der Website der Zeitung.
Seine Freunde könnten Schwenker helfen, wenn das Kieler Landgericht die Anklage gegen ihn für unzulässig erklärt. Für diesen Fall wäre es nicht verwunderlich, wenn Schwenker ein Comeback beim THW versucht. Ob das Landgericht ein Hauptverfahren eröffnet oder nicht, das berate die 5. Große Strafkammer derzeit eingehend, so ein Gerichtssprecher. Die Entscheidung werde aber nicht vor Mitte November fallen.
Die Anklage wirft Ex-THW-Manager Schwenker vor, zusammen mit dem damaligen Trainer Zvonimir Serdarušić das Champions-League-Final-Rückspiel am 29. April 2007 zwischen dem THW und der SG Flensburg-Handewitt manipuliert zu haben. Der THW siegte knapp. Laut Anklage ließen Schwenker und Serdarušić den beiden Schiedsrichtern einen fünfstelligen Geldbetrag zukommen. Beiden wird Betrug, Schwenker Untreue und Serdarušić Beihilfe zur Untreue zur Last gelegt.
Um das Verfahren zu eröffnen, muss die Kammer einen hinreichenden Tatverdacht bejahen und eine Verurteilung als wahrscheinlich ansehen. Dass das Gericht mit der Eröffnung des Hauptverfahrens zögert, wird Schwenker Rückwind geben. Zumal Gerüchte in Kiel kursieren, denen zufolge Schwenker im Hintergrund sowieso zugange ist. Über den Transfer des ungarischen Rückraumspielers Marko Vujin sagte er der FAZ: „Ich habe den Transfer auf den Weg gebracht.“ Und den Kieler Nachrichten sagte er in Bezug auf seine Rolle für den nationalen Handball: „Ich war nie wirklich weg.“ KLI
Uwe Schwenker
51, ist gebürtiger Bremer. Er war Spieler und von 1993 bis 2009 Manager beim Handball-Rekordmeister THW Kiel Foto: dpa
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Mit einer Vervielfachung ihrer Mandate rechnet die niedersächsische Linkspartei bei der Kommunalwahl 2011. „Bei der letzten Wahl 2006 haben wir 142 Mandate erhalten, wobei wir damals noch nicht geschlossen als Linke aufgetreten sind“, sagte Fraktionschef Manfred Sohn gestern in Hannover. „Wenn wir davon ausgehen, dass wir nur die 8,6 Prozent der Stimmen von der Bundestagswahl 2009 in Niedersachsen bekommen, müssten wir mehr als 2.900 Mandate gewinnen.“
Derzeit hat die Linke in Niedersachsen rund 3.500 Mitglieder. Um die gewonnenen Mandate auch besetzen zu können, wirbt die Partei derzeit landesweit um Mitglieder und Kandidaten.
Die großen Hoffnungen leiten Sohn und sein Stellvertreter Hans-Henning Adler auch von der Parteiarbeit ab: Die Fraktion habe 87 Anträge und 369 Anfragen in den Landtag eingebracht, sagte Adler. Zwar habe man sich mit Anträgen kaum durchsetzen können. „Aber allein unsere Anwesenheit hat dazu beigetragen, dass die SPD etwas sozialdemokratischer und die Grünen etwas grüner geworden sind.“
Grundsätzlich habe sich das Verhältnis zu den anderen Parteien verbessert. „CDU und FDP haben Anfangs mit blankem Hass auf uns reagiert, doch wir haben uns Respekt verschafft“, so Adler. Die CDU sieht dies völlig anders: Die Linke habe sich in der Fundamentalopposition verschanzt, erklärte CDU-Fraktionschef Björn Thümler. Sie falle auf „durch populistische Aktionen und Aufrufe zu Gesetzesverstößen“.
„Wir wollen die Schlagzahl noch weiter steigern“, sagte Sohn mit Blick auf die restlichen zwei Jahre der Legislaturperiode und die folgende Landtagswahl. Man streite für die Bekämpfung von Armut, für eine gebührenfreie Bildung und gegen den „Privatisierungswahn“. Auch die Atompolitik von Land und Bund sowie die Finanznot der Kommunen seien Kernthemen.
„Wenn die Bedingungen stimmen“, sagte Sohn, der auf dem Parteitag im November auch für den Landesvorstand kandidieren will, „wollen wir nach der Wahl natürlich auch regieren.“ (dpa)
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Immer weniger Ausländer zieht es nach Niedersachsen: Waren im Jahr 2000 noch 146.000 Menschen eingewandert, habe sich die Zahl im vergangenen Jahr auf 74.000 nahezu halbiert, teilte das Statistische Landesamt mit. Gleichzeitig sei die Zahl der Ausländer, die das Land wieder verlassen hätten, um 10.000 auf gut 66.000 gestiegen.
In den Regionen Hannover und Lüneburg sind demnach mehr Ausländer fortgezogen als eingewandert. In Göttingen seien im Vorjahr deutlich mehr Menschen zu- als fortgezogen, in ländlichen Gebieten halte sich das Verhältnis die Waage.
Grund dafür sei der wirtschaftliche Strukturwandel, sagte Thomas Straubhaar vom Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration der Nachrichtenagentur dpa. Die früher hoch arbeitsintensive Fahrzeugindustrie im Land sei „mittlerweile stark technisiert“. Daher hätten gering qualifizierte Menschen nun Probleme, einen Job zu finden.
Auffällig nannte eine Sprecherin des Statistikamtes, dass vor allem die 30- bis 50-Jährigen Niedersachsen wieder verlassen. Diese Gruppe mache die Hälfte der Fortzüge aus. Nur 15 Prozent der ausreisenden Ausländer sei 50 Jahre oder älter.
Viele Ausländer wollten nicht mehr ihr gesamtes Berufsleben bis zur Rente bleiben, so Straubhaar. Diese Menschen könnten nicht mit den ersten Gastarbeitern aus den 1960er Jahren verglichen werden. (dpa)
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Keine Gefahr geht nach offiziellen Angaben von den an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste angeschwemmten Fettklumpen aus. Bei den untersuchten Proben handle es sich um pflanzliches oder tierisches Fett, teilte gestern das Umweltministerium in Kiel mit. Nur an einer Probe seien Spuren eines Lösungs- oder Reinigungsmittels auf Mineralölbasis gefunden worden. Die in der Eckernförder Bucht und bei Falshöft angespülten Klumpen stammen vermutlich von der Fähre „Lisco Gloria“, die vor Fehmarn in Brand geraten war. (dpa)
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Eineinhalb Jahre nach der Insolvenz des Cabrio-Bauers Karmann hat eine kleine Rumpfbelegschaft von 621 Beschäftigten nun gute Chancen, Unterschlupf im Volkswagen-Konzern zu finden. Neben 292 Mitarbeitern aus der Entwicklung will VW auch 329 Kollegen aus Presswerk, Werkzeug- und Anlagenbau in sein neues Osnabrücker Werk übernehmen. Das sieht das gestern vorgestellte „Erwerberkonzept“ vor. Anfang vorigen Jahres beschäftigte die Karmann-Gruppe noch 4.247 Mitarbeiter. Im April 2009 meldete das Unternehmen Insolvenz an. (dpa)
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VON ROGER REPPLINGER
Schöner Hinterhof, wie er da so hinter einem Torbogen liegt. Ein Reifen, Kinderfahrräder, auch ein erwachsenes, ein Sandkasten mit einem halb vergrabenen Eimerchen. Irgendwo muss eine Tür sein, durch die man in die Halle kommt. Genau.
Berat, 15, Bujar, 17, und Hardy, 14, bauen den Ring auf. Wo sind die Platten auf dem Hallenboden, unter denen die Löcher für die Pfosten liegen? Da, gut. Dann bringen die Jungs die Pfosten für den Ring und stecken sie in die Halterungen. Dann die Seile. Sind nicht so schöne Seile wie bei Klitschko gegen Briggs im Fernsehen, und auch nur ein dickes auf jeder Seite, das muss reichen. Auch keine Matten auf dem Boden. Steckt aber ein alter Handschuh oben auf den Pfosten, damit sich keiner wehtut. Nicht daran.
„Kommt raus“, ruft Trainer Hussein „Hussi“ Ismail. In der kleinen Sporthalle in der Seilerstraße auf St. Pauli trainiert Yasemin Paul. Der Deutsche Boxsportverband (BDV) schickt zum ersten Mal Teilnehmerinnen zu einer Europameisterschaft der unter 19- und unter 17-jährigen Mädchen. Nicht, dass früher keine jungen Boxerinnen bereit gewesen wären. Der Verband war es nicht. Auch jetzt ist er es nur bedingt. Die EM ist vom 25. bis 31. Oktober in Calais (Frankreich), aus Hamburg fahren zwei: Yasemin Paul, 46 Kilo leicht vom BC Hanseat, und die ebenfalls 15-jährige Maria Hamel, 49 Kilogramm, Sportschule Agon Hamburg.
Der DBV würde das Mädchenboxen gerne weiterhin ignorieren, aber 2012 wird Frauenboxen olympisch, und dann sollte man vielleicht doch ein paar Boxerinnen nach London schicken können. Außerdem haben Vereine wie der BC Hanseat, der mit Sonja Dürr eine engagierte Chefin und etwa zehn Nachwuchs-Boxerinnen hat, und Landesverbände wie etwa der Hamburger den DBV bezüglich Calais unter Druck gesetzt.
Der DBV hat keinen richtigen Lehrgang geplant für die Mädchen, die nach Calais fahren, aber eine „unmittelbare Wettkampfvorbereitung“, wie Ernst Matthiesen, der Vizepräsident des Hamburger Amateurboxverbandes sagt. Die Einladung zur „Wettkampfvorbereitung“ kam so kurzfristig, dass es nicht mehr gelang, für Yasemin eine Befreiung vom Schulunterricht zu erreichen. „Sieht im Moment nicht so aus, als ob sie da hinkann“, sagt Matthiesen.
Yasemin geht auf die „Kooperative Gesamtschule Benzenbergweg“, neunte Klasse. Ihr Ziel: „Realschulabschluss, Fachabi, und dann studieren.“ Im Moment ist alles schwierig. Schule, sogar das Boxen. Sie hört nicht immer auf das, was Ismail, 49, ihr Trainer, sagt. Sie schaltet zwischen den Trainingseinheiten ab, kann sich nicht gut konzentrieren. Und der Arm tut ihr weh. Da ist ein großes Hämatom am Bizeps, aber beim Arzt war sie nicht.
Prompt bekommt sie beim Sparring mit der 19-jährigen Rechtsauslegerin Nina Jelic, deren Eltern von Kroatien nach Schweden ausgewandert sind und die nun in Hamburg studiert, noch einen Schlag auf die verletzte Stelle. Yasemin Paul ist bald 16 und manchmal macht sie ein Gesicht, als würde sie am liebsten alle umhauen. Matthiesen und Ismail und Nina und sich selbst. Nur die Fotografin nicht, fotografiert werden bringt Spaß.
1.400 Euro will der DBV von allen Teilnehmerinnen, auch von Yasemin, für die EM in Calais. Natürlich hat Yasemin keine 1.400 Euro, 700 zahlt das Sportamt der Stadt Hamburg, den Rest der Hamburger Amateurboxverband. Yasemin hat eine Menge Talent. Vater Alex ist Masseur und war ein ordentlicher Amateurboxer auf Hamburg-Niveau. „Er hat mich zum Boxen mitgenommen und da habe ich es auch angefangen“, sagt Yasemin. Da war sie 12. Wenn der Vater boxte, brüllte die Tochter: „Papa, hau ihn um.“
Yasemin freut sich auf Calais und ist „ziemlich aufgeregt“. Da werden russische, rumänische, bulgarische, schwedische, türkische Mädchen sein. Sie nickt. Sie hat an drei internationalen Turnieren teilgenommen, davon zwei gewonnen, sie ist in Wismar mit zwei Kämpfen Deutsche Meisterin geworden. Im Finale gegen eine aus Oldenburg. „Wie heißt die noch?“, fragt sie. In der Klasse bis 48 Kilo. „Ist das Fliegen- oder Papiergewicht?“, fragt sie und denkt nach. „Melina Schallenberg“, so hieß das Mädchen aus Oldenburg.
Im Moment trainiert sie fünfmal in der Woche. Das ist viel. In der Zeit chatten ihre Freundinnen, bis die Fingerkuppen qualmen. Yasemin hat eine Einheit mit Profi-Weltmeisterin Susi Kentikian trainiert, im Gym des Universum-Boxstalls. Oberschenkel und Schulter. „War gut“, sagt Yasemin. „Klar“, sagt sie, gibt es das Ziel, Profi zu werden. Der Vater ist von der Idee „begeistert“, die Mutter nicht so. In der Schule macht sie keiner an, wegen des Boxens. Wenn sie kommt, stupsen sich die anderen an und sagen: „Eh, da kommt die Boxerin.“
Heute trainiert sie nicht mehr. Der Arm. Berat, Bujar und Hardy bauen den Ring ab. Yasemin und die anderen Mädchen sitzen in der Kabine und reden. Wahrscheinlich nicht übers Boxen.
Im Sandkasten ist jetzt eine Regenpfütze und das Eimerchen ist halb voll Wasser. Trotzdem ein schöner Hinterhof.
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taz: Herr Basedow, Ihr Drehbuch zum Mehrteiler „Im Angesicht des Verbrechens“ beschreibt das Leben russischer Immigranten genauer als jedes zuvor. Steckt in Ihnen eine russische Seele?
Rolf Basedow: Ein wenig. Ich habe mich schon als Jugendlicher in Hamburg für russische Literatur und Filme interessiert. Und im Berlin der 20er Jahre war der Austausch beider Kulturen sehr rege. Jetzt sind die Russen wieder da. Wir sollten sie kennen lernen.
Ist Ihre Bereitschaft dazu das Geheimnis der Serie?
Jedenfalls halte ich es da mit amerikanischen Autoren, die mehr Fragezeichen ans Ende der Sätze setzen, während deutsche häufiger mit Aussagesätzen arbeiten. Ein guter Dialog ist von Neugier getragen, nicht von vielen Worten. Drehbücher sind ja Zwischenprodukte, die man Regisseur, Schauspielern, Technik und letztlich dem Publikum zur Interpretation gibt. Bei Dominik Grafs Umsetzung meiner Bücher folgen die Einzelschicksale der Dramaturgie des Lebens.
Auch das ist sonst eine Stärke US-amerikanischer Serien.
Was nicht zuletzt am Geld liegt: Die Autoren werden schlicht besser bezahlt. Dass ich diesmal zwei Jahre zum Schreiben hatte, war purer Luxus. In den USA gilt es als kluges Investment, das Teamwork und viel Feldforschung beinhaltet. Die führe ich auch. Ich will alles wissen: Warum reden Menschen, wie sie reden, welchem Verhaltenskodex folgen Banditen, was für Zwängen? Dafür braucht man Zeit und das Vertrauen der Berater. Je mehr davon, desto besser kann ich das Investment in guten Geschichten zurückzahlen.
Macht sich ein Autor frei von Budgetfragen?
Nein. Aber je mehr Einfluss man da hat, desto besser. Sonst wächst das Leid des Autors umgekehrt proportional zu den Eingriffsmöglichkeiten, die beim Fernsehen eher Redakteure haben.
Was oft beklagt wird.
Redakteure denken an die Quote, Autoren an ihre Geschichte, Regisseure an den Film. Die Interessen divergieren. Da wäre es für mich ideal, wie es in den USA üblich ist, als Produzent aufzutreten, weil Verantwortung mehr Besonnenheit beim Planen beinhaltet. Die Diskrepanz zwischen Vorstellung und Realisierbarkeit sinkt automatisch.
Waren gut 100 Sprechrollen Teil Ihrer Vorstellung?
Im Grunde ja. Mit sieben Haupt- und zwei Dutzend Nebendarstellern wollen wir einen großen Blick auf die verschiedenen Ebenen von Polizei, Kriminellen, des täglichen Lebens werfen. Dieser erzählerische Kosmos war eine große Herausforderung für alle, aber ich glaube, am Ende ist das Drehbuch mit großer visueller Kraft umgesetzt worden.
Dass die Serie im Feuilleton gefeiert wurde, schreckt leider gern Zuschauer ab …
Vielleicht stimmen Kritik und Zuschauergeschmack ja mal überein. Schließlich sind alle Charaktere wie wir alle auf der Suche nach dem Glück. Dominik nimmt das Publikum auf Augenhöhe auf eine Reise und zeigt, wie Menschen in Mikrokosmen empfinden. Das war auch meine Reise. Ich wollte wirklich wissen, wie Russen feiern, leben, lieben.
Und?
Zu Hause in Hamburg hatte mein Vater eine Riesenantenne auf dem Dach, um DDR-Fernsehen sehen zu können. Wenn ich von der Schule kam, habe ich deshalb oft russische Spätarbeiter-Programme von drüben gesehen. Wie sehr mich das Lebensgefühl darin beeindruckt, ist mir jetzt wieder bewusst geworden: Das Bodenständige, viel Erde, viel Himmel, die großen Bilder, wie ich sie selber in der Ukraine erlebt habe.
Ist das Teil ihrer Arbeit oder auch der Mentalität?
Ersteres mehr als Letzteres, aber die Art, wie Russen feiern, ihr Mitgefühl zeigen: Das hat mich bewegt. Dominik meinte, seine Feierszenen hätten mit deutschen Statisten nicht funktioniert; die russischen waren nach zehn Stunden Dreh immer noch in Partylaune.
INTERVIEW: JAN FREITAG
„Im Angesicht des Verbrechens“: ab 22. Oktober immer freitags, 21.45 Uhr, ARD-Fernsehen
Rolf Basedow
– 1947 in Hamburg geboren, hat unter anderem mit Doris Dörrie und mehrfach mit Regisseur Dominik Graf gearbeitet. 1998 bekam er den Bayerischen Filmpreis, 2007 und 2008 den Adolf-Grimme-Preis
Foto: Archiv
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VON MARCO CARINI
Ian Karan hat etwas entdeckt. Der Hamburger Hafen, so weiß der parteilose Wirtschaftssenator, ist „eine nationale Aufgabe“. Und weil dem so ist, solle sich in Zukunft nun auch der Bund stärker am Ausbau der Infrastruktur im und rund um den Hafen beteiligen. Zurzeit bezuschusst Berlin den Hafen pro Jahr mit 21 Millionen Euro – viel zu wenig, meint Karan.
„Der Hamburger Haushalt kann nicht auf immer und ewig die Hafeninfrastruktur finanzieren“, weiß Karan und verweist auf den Antwerpener Hafen, in den die niederländische Regierung in den kommenden Jahren rund 1,6 Milliarden Euro investieren will. Kaum geringer sei der Investitionsstau in Hamburg, glaubt Karan und will nun Bürgermeister Christoph Ahlhaus zum Klinkenputzen und Geldeinsammeln in die Berliner Ministerien schicken.
Denn schließlich, so der Wirtschaftssenator, sei der Hamburger Hafen ein Motor der deutschen Exportwirtschaft. Die Steuermilliarden, die er erwirtschaftet, blieben zum großen Teil im Bundeshaushalt hängen. Während Berlin jährlich rund 6 Milliarden einstreiche, verblieben in Hamburg nur 0,87 Milliarden Euro. Worauf der Senator seinen Optimismus stützt, in der Bundeshauptstadt trotz angespannter Haushaltslage Hafenkohle lockerzumachen, bleibt sein Geheimnis.
Hinter dem Prinzip Hoffnung steckt der Druck, unter den die krisengeschüttelte Hafenwirtschaft Karan derzeit setzt. In dem gerade erschienenen Jahresbericht des Unternehmensverbandes Hafen Hamburg (UVHH), in dem mehr als 100 Unternehmen zusammengeschlossen sind, geht dessen Präsident, Klaus-Dieter Peters, frontal auf den Hamburger Senat und Karan los. Die Hafenwirtschaft würde unter dem Slogan „Hafen finanziert Hafen“ mit immer neuen Abgaben und Gebühren belastet, „die Wettbewerbsfähigkeit des Hamburger Hafens“ so gefährdet.
Zudem werde der Hafenentwicklungsplan der Hafenbehörde Hamburg Port Authority (HPA), die von Karan beaufsichtigt wird, derzeit ohne Einbeziehung der Hafenwirtschaft erstellt – „ein bislang einmaliger Vorgang, der im Kreis der Hafenunternehmen auf großes Unverständnis stößt“. Peters Fazit: Derzeit gebe es nicht den engen „Schulterschluss zwischen Politik und Hafenwirtschaft“, der in der Vergangenheit maßgeblich zum Erfolg des Hafens beigetragen habe.
Die Breitseite von Peters, der zugleich Chef der stadteigenen Hamburger Hafen und Logistik AG (HHLA) ist, löste einen Eklat aus. Während HPA-Chef Jens Meier Peters’ Frontalangriff als „Missverständnis“ abtut, spricht Karan von „Stimmungsmache“ und einem „offenen Schlagabtausch“ und greift zu der Formulierung: „Wir hauen uns gegenseitig die Köpfe ein“.
Nicht bestätigen will Karan hingegen, dass Peters bereits in der vergangenen Woche – unmittelbar nach Drucklegung des Jahresberichts – in der Wirtschaftsbehörde zum Rapport antanzen musste, die im März kommenden Jahres anstehende Verlängerung seines HHLA-Vertrags nun zur Disposition steht.
Die Hafenwirtschaft will Geld von der Stadt, die Stadt Millionen vom Bund, damit der Hafen, so Karan, „auf Dauer konkurrenzfähig“ bleibt. „Wer soll das bezahlen, wer hat so viel Geld“, lautet damit die neue Hamburger Hafenhymne. Und während das Anzapfen spärlich sprudelnder Berliner Quellen eine der ersten Bewährungsproben für Bürgermeister Ahlhaus werden dürfte, droht Wirtschaftssenator Karan ein beinharter Machtkampf mit der Hafenwirtschaft.
Hafen nach der Krise
– Aufwärts: Der Gesamtumschlag verzeichnet laut Unternehmensverband Hafen Hamburg im ersten Halbjahr 2010 ein Plus von 8,1 Prozent. Im Jahr 2009 war er noch um 21,4 Prozent gegenüber 2008 gesunken.
– Ostwärts: Asien und insbesondere China sind auch 2009 die wichtigsten Hamburger Handelspartner im Containerverkehr. Knapp 60 Prozent der umgeschlagenen Standardcontainer hatten ihren Ursprung oder ihr Ziel in Asien.
– Abwärts: Das von der Wirtschaftskrise gebeutelte Russland blieb 2009 zwar der drittgrößte Handelspartner Hamburgs, der Umschlag ging aber um 54,6 Prozent zurück.
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Der Hamburger Kulturgipfel steht: Zahlreiche Vertreter der großen Kulturinstitutionen sollen am Mittwoch kommender Woche zu Gesprächen mit Bürgermeister Christoph Ahlhaus und Kultursenator Reinhard Stuth (beide CDU) im Gästehaus des Senats zusammenkommen. Zwar werde nicht über den Sparkurs an sich diskutiert, hieß es. Alternativen zu einzelnen Maßnahmen sollen allerdings erörtert werden. +++ Der Aufschwung der Hamburger Wirtschaft bleibt auch im dritten Jahresquartal stabil. Was aus Sicht der Handelskammer auch mit der relativ leichten Verfügbarkeit von Krediten zu tun hat: Wie die Kammer gestern mitteilte, sehen vier von fünf Unternehmen den Zugang zu frischem Kapital derzeit als entspannt an. Befragt worden waren dazu mehr als 600 Firmen. Umso alarmierender sei indes die Lage kleiner Unternehmen, die nur schwer Kredite erhielten. +++ Ihre jährliche Spielzeugsammlung hat gestern die Hamburger Stadtreinigung auf den sechs Recyclinghöfen der Stadt gestartet. Gemeinsam mit dem Sozialprojekt „Hamburger Toys Company“ werden die gebrauchten Spielsachen aufbereitet und meist noch vor Weihnachten an bedürftige Kinder in Krankenhäusern, Kindergärten und Frauenhäusern verschenkt. +++ Insgesamt neun Brände hat ein Hamburger Feuerwehrmann zwischen 2001 bis 2010 gelegt. Das hat der 31-Jährige gestern vor dem Landgericht gestanden. Der Angeklagte war Mitglied der freiwilligen Feuerwehr und galt Zeugen zufolge als zuverlässig. Ein Urteil wird am 25. Oktober erwartet. +++
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Heute wechseln sich dichte Wolken mit vereinzeltem Sonnenschein ab, zwischendurch kann es auch den einen oder anderen Schauer geben. Dazu weht aus westlichen Richtungen der Wind, Temperaturen bis 9 Grad
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taz: Herr Scharmer, wie könnte eine menschenwürdige Sicherungsverwahrung aussehen?
Sebastian Scharmer: Wenn man die Sicherungsverwahrung beibehält – was ich ablehne – muss man sie menschenrechtskonform gestalten. Man sollte also schon während der Strafhaft genug Therapiemöglichkeiten anbieten, um eine spätere Sicherungsverwahrung zu vermeiden.
In welchen Zustand sind Häftlinge, die nach 20 Jahren ad hoc entlassen werden?
Die meisten sind hospitalisiert und brauchen viel Unterstützung, um sich in Freiheit wieder zurechtzufinden. Aber auch wer nicht so lange in Haft war, braucht Eingliederungshilfen.
Welche?
Das beginnt mit Vollzugslockerungen wie begleiteten Ausgängen. Danach bieten sich in Freiheit betreute Wohngruppen an.
Warum wurden einige Sicherungsverwahrte jüngst trotzdem ad hoc entlassen?
Weil die Justizvollzugsanstalten nicht auf die Entscheidung des Europäischen Menschenrechts-Gerichtshofs vorbereitet waren, die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung verbietet. Die Haftanstalten haben zu wenig Sozialtherapie angeboten – und zudem lange ignoriert, dass man auch Sicherungsverwahrte auf ihre Entlassung vorbereiten muss. INTERVIEW: PS
„Menschenrechtswidrige Sicherungsverwahrung?“ Diskussion mit Justizsenator Till Steffen (GAL), Anke Pörksen (Humanistische Union), Christiane Schneider (Die Linke) und Sebastian Scharmer: 18.30 Uhr, Rechtshaus-Hörsaal der Uni, Rothenbaumchaussee 33
Sebastian Scharmer
– 33, ist Strafverteidiger und Mitglied des Vereins Republikanischer AnwältInnen, wo er den AK Strafvollzug mitgegründet hat Foto: privat
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Im Pik Ass ist er nicht mehr. Der Boss hat ihm unterstellt, Geld geklaut zu haben, da ist er gegangen. Nun wohnt er beim Michel, er hat da auch ein Dach, er wohnt da unter einem – wie sagt man – Balkon. „Ach, wie praktisch“, sage ich, da sei mein guter Freund auch gerade hingezogen, da träfe man sich ja dann häufiger. Und ich stelle mir vor, wie ich aus dem Fenster von dessen Wohnung dem obdachlosen Ungarn Toni zuwinken werde, ab und an werde ich ihm vielleicht sogar einen warmen Toast runterbringen oder eine Thermoskanne Tee.
„Für die nächsten Monate erstmal“, sagt Toni, ich stelle mir vor, dass ich dann vielleicht auch mal einen Eintopf oder einen Auflauf runter trage – wenn ich gerade die Treppen nicht zu abschreckend finde. Wobei, ich muss ja sowieso immer mit dem Hund raus. „Hier hast du noch einen Hund“, sagt Toni, wobei er mir einen gepunkteten Teddydalmatiner reicht, mit einem Schild vorne drauf: „I love you“. Toni ist Ungar, der weiß doch bestimmt gar nicht, was da überhaupt auf dem Hund drauf steht, so was haben die doch gar nicht gelernt im Ostblock.
Seine Augen sind sehr blau, blau genug, um vielleicht nach Australien auszuwandern oder Gedichte zu schreiben oder eine Mutter zu bezirzen oder auch eine andere Frau, er ist so alt wie ich. „Ich bin kein Penner,“ sagt er „ich bin Obdachloser, ich arbeite, ich arbeite, Penner arbeiten nicht, aber ich arbeite“, und er zeigt auf sein Hinz & Kunzt-Schild am Revers. Der Teddydalmatiner gefällt mir nicht, aber ich habe nicht den Mut, ihn zurückzugeben. Ich muss nur darauf achten, ihn nicht irgendwo zu entsorgen, wo er ihn vielleicht beim Pfandflaschensammeln finden könnte.
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Für Mieter und Hausbesitzer mit wenig versiegelten Flächen werden die Sielgebühren in Hamburg günstiger. Unternehmen etwa mit großen geteerten Parkplätzen müssen dagegen für die Beseitigung ihres Schmutz- und Regenwassers künftig deutlich tiefer in die Tasche greifen. Der schwarz-grüne Senat beschloss gestern, die Gebühren für die Nutzung der Siele neu zu organisieren und jene stärker zu belasten, die viel Fläche versiegelt haben.
„Das ist keine neue Regensteuer“, sagte Umweltstaatsrat Christian Maaß (GAL). Es solle vielmehr Anreiz sein, Flächen beispielsweise mit wasserdurchlässigen Grasbausteinen zu pflastern. In Hamburg sei zwischen 1999 und 2006 eine Fläche von 750 Hektar neu zugebaut worden. Das belaste sowohl die Böden als auch die Siele.
Laut Maaß soll das neue Gebührensystem noch in diesem Jahr von der Bürgerschaft beschlossen werden und dann Anfang 2012 in Kraft treten.
Bislang war die Menge des verbrauchten Trinkwassers Maßstab für die Abwassergebühr. Beim Schmutzwasser aus den Haushalten bleibt das auch so. Anders als bisher soll das Regenwasser, das in die Siele fließt, künftig gesondert berechnet werden. Nach Angaben des Geschäftsführers von Hamburg Wasser, Wolfgang Werner, werden dabei künftig rund 67 Cent pro Quadratmeter versiegelter Fläche und Jahr fällig.
Die Schmutzwassergebühr schlägt künftig mit 1,94 pro Kubikmeter bezogenes Frischwasser zu Buche. Laut Werner spart der Besitzer eines Einfamilienhauses mit 5 Bewohnern rund 66 Euro im Jahr. (dpa)
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VON ARMIN SIMON
Korrekt, ehrlich, Führerschein und Motorrad, möglichst eine Harley – „das sind die Grundvoraussetzungen“, sagt Bernhard Denzinger. Der Chef eines Sicherheitsunternehmens im südbadischen Rheinfelden steht der deutschen Sektion des Motorradclubs „Mongols“ vor, der seit kurzem auch eine Dependance in Bremen aufbaut. Was zumindest bisher nicht ganz nach Plan lief: Der Gründer des Ortsverbandes fuhr Anfang September mit seinem Motorrad gegen einen Baum in der Vahr und starb, das brachte, wie Denzinger es ausdrückt, „alles ein bisschen ins Wanken“, denn die verbliebenen Neumitglieder haben weder Führerschein noch Motorrad. Und nach der Warnung des Nordwestradio vor einem angeblich drohenden „Bandenkrieg“ nahm der Spiegel die „Mongols“-Gründung in Bremen jetzt sogar zum Anlass, einen „blutigen Rockerkrieg“ zwischen den Anhängern dieses Clubs und denen der „Hells Angels“ zu prophezeien. „Dafür haben wir keinerlei Anzeichen“, stellt Polizeisprecher Dirk Siemering klar.
Für voreilig hält Siemering auch die öffentlichen Vermutungen des Chefs des Bremer Landeskriminalamts, Andreas Weber, wonach es den Bremer „Mongols“ darum gehe, dem Drogenhandel „neue Strukturen und Handelswege zu erschließen“. Zwar räumt Siemering ein, dass einige der Bremer Möchtegern-Motorradfahrer einschlägig polizeibekannt seien, einige bereits wegen schwerer Körperverletzung, Drogenhandel und anderen Vorwürfen strafrechtlich verurteilt wurden, und einige zu einem stadtbekannten Clan zählen, dessen Mitglieder zum Teil im kriminellen Milieu aktiv sind. „Das alleine bedeutet aber noch nicht, dass es sich bei dem Motorradclub um eine kriminelle Vereinigung handelt“, betont Siemering. Und: „Wir können nicht sagen, wie sich ein Club entwickelt.“ Man werde aber keine rechtsfreien Räume zulassen.
„Wir sind alle keine Waisenknaben“, sagt Denzlinger, im Zweifel gelte „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, und der Club lebe ein wenig „vom schlechten Ruf aus den USA“, wo auch die über 40-jährige Feindschaft mit den „Hells Angels“ herrühre. Tatsächlich aber veranstalte man „Familientage“, habe mit Kriminalität nichts am Hut. Ziel des Clubs sei Motorrad zu fahren und den „eigenen Lebensstil leben“ – sonst nichts.
Als Inhaber einer Wachfirma pflege er selbst einen „guten Kontakt zur Kripo“ und habe keinerlei Interesse, wegen irgendwelcher krummer Dinge „Haus, Frau und Job“ zu verlieren. Er verweist auf die Mongols-Statuten: „Wenn jemand was mit Drogen macht, fliegt er raus.“
Für den aktuellen Wirbel hat Denzinger kein Verständnis. Im Harz habe sich schon vor sechs Monaten eine „Mongols“-Gruppe gegründet, darüber habe sich auch niemand aufgeregt. Und die Bremer, die bei ihm vorstellig geworden seien, seien „eigentlich vernünftige Leute“ gewesen, „gute, ehrliche Kerle“. Zwei der Neumitglieder studierten sogar.
Von dem stadtbekannten Bremer Clan, dessen Mitglieder auch mit dem organisierten Drogenhandel in Verbindung gebracht werden, habe er erst durch die Presse erfahren. Angesichts der Vormacht der Hells Angels in Bremen sei die Protektion durch den Clan aber sogar Voraussetzung für den Aufbau der Mongols-Gruppe. „Wenn dieser Kontakt nicht bestehen würde, dann hätten die da oben keine Chance“, unterstreicht der Südbadenser: „Dann würde es die Bremen-Mongols nicht geben“.
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Betriebsrat preisverdächtig
Der Betriebsrat des Bremer Elektromaschinenbetriebes mdexx – einer ehemaligen Siemens-Tochter – ist vom Bund-Verlag für den deutschen Betriebsräte-Preis 2010 nominiert worden. Bei mdexx hatte der Betriebsrat mit Unterstützung der IG Metall nach langem Kampf einen Sozialplan durchgesetzt, für den der bisherige Eigentümer Siemens noch einmal in die Pflicht genommen wurde. 2009 kündigte die Firmenleitung an, mehr als die Hälfte der Belegschaft – damals 500 Leute – zu kündigen. Inzwischen arbeiten noch 300 Menschen bei mdexx.
Schütze aus dem Hinterhalt
Ein Unbekannter hat in Bremen-Burg mit einem Luftgewehr aus dem Hinterhalt auf einen 32-Jährigen und ein Auto geschossen. Dabei wurde das Opfer am Kopf verletzt, wie die Polizei am Dienstag mitteilte. Als der 32-Jährige am Sonntag in der Nähe eines Parkplatzes vorbeispazierte, spürte er plötzlich einen Schlag am Hinterkopf. Im Krankenhaus entfernten ihm Ärzte wenig später ein Luftgewehr-Projektil. Er ist mittlerweile aus der Klinik entlassen. Zuvor war an der gleichen Stelle auf die Fahrertür eines Autos gefeuert worden. Die Polizei ermittelt noch. (taz/dpa)
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Wieder so eine brilliante Fußballer-Erkenntnis: „Mit jedem Spiel, das wir nicht gewinnen, wird unsere Ausgangsposition schlechter.“ Den Worten von Werderchef Klaus Allofs ist nichts hinzuzufügen. Es sei denn: „Mit jedem Tag, der vergeht, wird es kühler.“ Acht Grad.
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taz: Wer ist Fridolin, Frau Renken?
Christine Renken: Eine Handpuppe, 63 Zentimeter groß. Und er ist wahnsinnig nett.
Und weiter?
Sein Freund aus dem Kindergarten kommt eines Tages plötzlich nicht mehr. Fridolin fragt und beobachtet viel, aber bemerkt, dass ihm keiner richtig antwortet. Darüber wird er recht sauer. Irgendwann bekommt er mit, dass sein Freund bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Am Ende beschließt er, mit den Großen nicht mehr darüber zu sprechen.
Kann Ihr Stück eine Antwort auf die Frage geben, wie man Kindern Tod vermittelt?
Nein.
Wäre das nicht seine Aufgabe?
Das Stück kann nur Lösungswege aufzeichnen.
Wie könnten die aussehen?
Zum Beispiel so, dass man mit dem Kind darüber spricht. Das Thema Kinder und Tod wird immer gerne ausgespart. Das macht Erwachsene oftmals sprachlos. Man könnte auch das Kind voll einbinden – und nicht als Erwachsener einfach eine Entscheidung treffen. Kinder haben ihre ganz eigene Art, mit dem Thema umzugehen. Da muss man sie auch gewähren lassen. Auch das wäre ein Lösungsweg.
Sie haben das Stück schon im Zentrum für trauernde Kinder gezeigt. Wie haben die reagiert?
Sehr offen.
Und die Erwachsenen?
Es gibt einen Punkt in dem Stück, wo die Kinder gefragt werden, ob sie wissen, was mit Fridolins Freund passiert ist. Ein Junge hat geantwortet: Ja, der ist gestorben. Wie mein Papa. Da waren die Erwachsenen wie elektrisiert. Es hat sich daraus aber ein wunderschönes und bewegendes Gespräch zwischen den Kindern und Fridolin ergeben. INT.: MNZ
19.30 Uhr, Trauerraum, Brunnenstraße 15/16
Christine Renken, 42
– ist Schauspielerin und Leiterin des Theater Interaktiwo in Bremen Foto: Hanseatisches Medienbüro
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Es ist mehr als 30 Jahre her, dass Botho Strauß im Bremer Theater gespielt wurde. Das ist insofern bemerkenswert, als der Dramatiker unter den Zeitgenossen anderswo einer der Meistgespielten ist. Aber noch kein Grund, sein Werk jetzt hier auch noch auf den Spielplan zu setzen.
Damals, Ende der Siebziger, Marcel Reich-Ranicki hatte gerade große Lobeshymnen auf den jungen Strauß angestimmt, damals also inszenierten sie hier schon mal „Groß und klein“. Aber da war das Stück ja neu. Inzwischen fällt in seinem Zusammenhang stets das Wort „Klassiker“. Umso drängender ist die Frage: Was hat es uns heute noch zu sagen? Die Antwort: Nichts. Jedenfalls nicht in der Fassung, die jetzt im Neuen Schauspielhaus Premiere feierte. Die Inszenierung von Regisseurin Mirja Biel vermag dem Text nichts Neues abzugewinnen. Sie ist statisch, schal. Und erschöpft sich in Äußerlichkeiten.
Inhaltlich geht es in dem fragmentarisch angelegten Werk um die Einsamkeit des Individuums in der modernen Gesellschaft, um zerrüttete Beziehungen im weiteren Sinne, vor allem aber um die weit verbreitete Unfähigkeit, aufrecht anteilnehmend miteinander zu kommunizieren. Zehn Episoden lang wird dabei die Geschichte einer arbeitslosen und in Scheidung lebenden Grafikerin namens Lotte erzählt, eine Frau von Mitte Dreißig.
Dass es zugleich ein Stück über „völlig unpolitische Menschen in völlig unpolitischen Zusammenhängen“ ist, wie der Dramaturg Carl Hegemann es einmal formulierte, ist noch kein Verlust. Schon weil Strauß ein intellektueller Vordenker der Neuen Rechten ist. Gleichwohl ließe sich „Groß und klein“ etwas grundsätzlich Kapitalismuskritisches abgewinnen. Oder eine Milieustudie. Oder man könnte Lottes Züge des Wahnhaften ganz ernst nehmen. Oder man könnte den Text aus dem Analog-Zeitalter radikal modernisieren und für das internetbasierte Leben im Digitalen fortdenken. Und so weiter.
Aber diese Inszenierung entscheidet sich für die schlechteste aller möglichen Alternativen. Sie macht nichts von alledem. Und setzt voll und ganz auf bildliche Einfälle. Etwa auf ein Bühnenbild, was – immerhin: geschickt – zwischen Wartehallen-Atmosphäre und dem gebürsteten Edelstahl-Ambiente eines Upper Class-Anwesens changiert. Im Hintergrund laufen immer wieder „Kraftwerk“ und „Fehlfarben“, Videos kommen zum Einsatz, dazu eine Dia-Show, aber auch Schnee und Nebel, elektrische Jalousien und alte Kassettenrekorder. Und doch bleibt die Geschichte, die Aussage, die sie haben könnte, merkwürdig fremd unter diesem Panoptikum an szenischen Ideen. Daran können auch gute SchauspielerInnen wie Irene Kleinschmidt in der Rolle der Lotte letztlich nichts mehr ändern.
Diese Inszenierung kann das Stück nicht ins Heute retten, es ist in dieser Form, wiewohl erst 30 Jahre alt, letztlich antiquiert. Wenn diese Neubesichtigung von „Groß und klein“ also am Ende doch eine irgendeine Aussage haben kann – dann ist es die der Entzauberung eines vermeintlichen Klassikers.
JAN ZIER
Heute sowie am 31. Oktober sowie 14. und 26. November im Neuen Schauspielhaus
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Bremens neues Image ist plump. Dieses Resümee zumindest hinterlassen zehn Videos, die derzeit auf MeinBremen.tv laufen. Sie sollen die Stadt repräsentieren und bei NichtbremerInnen promoten – im Auftrag des Bremen Marketing Fördervereins. BremerInnen reichten ihre Antworten ein zu der Frage: „Was ist besonders an Bremen?“ Eine Jury wählte aus. Das Team des Produzenten Jens Neumann machte daraus zehn Streifen von jeweils maximal sechs Minuten. Wider Erwarten kommen darin weder Werder noch Beck’s vor. Trotzdem ist es nur Murks.
Ein Busfahrer erzählt vom Traumjob bei der BSAG, es gibt Straßenbahnkonzerte von zwei MusikerInnen oder einen Amerikaner, der als Soldat kam und blieb. Ist das eine Auswahl, mit der sich das Besondere abbilden lässt? Möglich wäre es. Ist es aber nicht. Grund ist die seichte Mache, die alle zehn Filme eintönig runterspult. Es hatten viele ihre Finger im Spiel, einer hat seine Handschrift zu dick aufgetragen: Die Produktionsfirma von Jens Neumann. Es ist zu viel Effekthascherei mit zu vielen unsäglichen Imitationen. Busfahrer ist vielleicht ein Traumjob. Aber kein Actionprogramm. Das Schnoor ist klein und verspielt. Aber nicht die Welt der Amélie. Bremer Humor ist trocken. Und kein Werbekalauer. Deswegen: Bitte nicht mehr von solchen Filmen! Sonst ist die Stadt vielleicht bald das Kleinod, das solcher Projektionen bedarf.
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Frankreich
Hunderttausende demonstrieren. Noch ist Sarkozy zuversichtlich, die Krise in den Griff zu bekommen. Irrt er?Nordkaukasus
Der Konflikt in der Region findet kein Ende - Islamisten kämpfen gegen die russische Obrigkeit. Jetzt eskaliert die Gewalt erneutRoma
Die Abschiebung rumänischer und bulgarischer Roma brachte Frankreich Kritik von der EU ein. Wie geht es Roma in Bulgarien?
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